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			Widmung:

			Für Janina, denn Du bist meine Freya!

		

	
		
			Am Morgen

			Johannes öffnete die Augen halb, nur gerade soweit, dass er einen verschlafenen Blick auf seine Wanduhr werfen konnte: vier Uhr. Wie schön, da konnte er noch fast zwei Stunden weiterschlafen. Er schloss die Augen wieder und stieß genüsslich die Luft aus. 

			„Johannes! Aufstehen!“ Der Ruf seiner Mutter riss ihn aus seinem Schlummer. Die Uhr an der Wand zeigte unerbittlich viertel vor sechs. 

			„Johannes! Wenn Du jetzt nicht gleich aufstehst, dann kommst Du zu spät.“ 

			Wie jeden Morgen kam seine Mutter jetzt die Treppe hochgestapft, um ihn persönlich aus dem Bett zu scheuchen. 

			„J-Ja! Ich k-komme ja schon!“ Er schlug die warme Decke zur Seite und erstarrte. Oh  nein, er hatte ein Zelt gebaut. Seine dünne Schlafanzughose beulte sich ganz eindeutig und unübersehbar aus. Das passierte ihm in letzter Zeit dauernd und ohne, dass er etwas dagegen tun könnte. Seine Mutter war schon auf dem Treppenabsatz vor seinem Zimmer angekommen. 

			„Wenn Du nicht sofort aufstehst, kannst Du was erleben!“, sagte sie, als sie ins Zimmer kam. Blitzschnell schlug Johannes wieder die Decke über das verräterische Körperteil. 

			„A-eine M-Minute noch, j-ja?!“ 

			Aber seine Mutter blieb unerbittlich: „Jetzt mach schon. Immer das gleiche, jeden Morgen.“

			Johannes nutzte seine Chance und griff unter die Decke. Flugs bog er sein steifes Ding nach oben, klemmte es unter den Bund seiner Schlafanzughose und zog das Oberteil darüber. Dann huschte er schnell und leicht nach vorne gebeugt ins Bad. 

			Erleichtert atmete Johannes aus. Er schaute an sich herunter.

			„Warum tust Du so was, hä?!“ Seit ein paar Monaten kriegte er wegen jeder Kleinigkeit einen Ständer. Verdammtes Ding! 

			Schnell machte er sich fertig. Ein letzter Blick in den Spiegel: er sah gar nicht so übel aus, fand er. Strassenköterblond standen seine kurzen Haare vom Kopf ab. Seine Augen waren braun. Ein bisschen blass vielleicht, und ein bisschen mager. Aber sonst, gar nicht schlecht. 

			Er hob seine Arme und spannte probehalber die Muskeln an. Es tat sich fast nichts, also ließ er sie wieder sinken und schüttelte enttäuscht den Kopf. 

			„Was soll’s...“

			In seinem Zimmer hatte seine Mutter die Sachen herausgelegt, die er heute anziehen sollte: Jeans, ein weißes Hemd und die schwarzen Slipper. Im Nu war er hineingeschlüpft. 

			„Wollen mal sehen, was haben wir denn heute?“ Er blickte auf den Stundenplan, der in einer Plastikhülle an seiner kleinen Pinnwand hing. 

			„Mittwoch: Mathe, Englisch, Erdkunde, Kunst und Physik. Also, dann wollen wir mal.“ Er packte seine Sachen zusammen, fand aber sein Lineal nicht.

			„Wo ist denn nur das vermaledeite Ding? Ich hab´s doch gestern noch gehabt.“ 

			Er sprach gerne mit sich selbst. Wenn er mit sich selbst sprach, fing er wenigstens nicht an zu stottern. Sonst stotterte er immer, nie wollten die Worte flüssig aus seinem Mund kommen, immer blieb er irgendwo hängen. In der Schule war es am schlimmsten. 

			„Ich Idiot!“ Johannes schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf. „Das hab ich ja Klaus geliehen!“ Klaus war sein Banknachbar in Mathe und ein Schlonz. Immer vergass er seine Sachen mitzubringen. Da hatte ihm Johannes eben mal wieder sein Lineal geliehen, und vergessen es zurückzufordern, nach der Stunde. Klaus musste es aus Versehen eingesteckt haben. Hoffentlich brachte er es heute wieder mit...

			„Johannes! Bist Du bald fertig?! Trödele nicht so!“ 

			Seine Mutter hatte immer Angst, Johannes könnte zu spät kommen, deswegen scheuchte sie ihn so. Meistens musste er dann fast zehn Minuten auf den Bus warten, weil er viel zu früh war. 

			Also beeilte er sich. Auf dem Tisch stand schon alles bereit, auch der eklige Karottensaft, den er jeden Morgen trinken musste - sogar Sonntags. 

			„Da bist du ja endlich, das wurde aber auch Zeit. Jetzt iss! Sag, schreibt Ihr nicht heute einen Test?“ Seine Mutter sprach mit ihm, während sie die Pfanne spülte, in der sie die Rühreier gemacht hatte. Seine Mutter spülte immer alles sofort weg, damit sich keine Bakterien bildeten, wie sie sagte. Aber Johannes war der Meinung, dass die Pfanne ruhig so lange stehen bleiben könnte, bis man das Frühstücksgeschirr mitspülen konnte. 

			„Ja, in E-Erdkunde, a-aber den schaffe ich l-leicht, e-ehrlich!“ Johannes schnappte sich noch einen Toast und schmierte dick Nutella drauf. „Ist ja n-nur Sch-Städtetheorie.“

			Er futterte genüsslich, verspeiste auch noch das restliche Ei. 

			„Du musst jetzt los, sonst verpasst Du deinen Bus.“

			„Tschüss!“ sagte er und küsste seine Mutter zum Abschied. 

			Als er die schwere Tür aufmachte und nach draussen ging, traf ihn die Wärme wie ein Hammer. Sofort fing er an zu schwitzen. 

			Hinter ihm machte seine Mutter die Tür noch einmal auf und rief hinter ihm her: „Und komm direkt nach der Schule nach Hause, ja?! Tante Kirsten kommt zu Besuch.“

			Na toll! Als wenn der Tag nicht schon beschissen genug war. Jetzt auch noch das. 

			Seine schlechte Laune hielt aber nicht lange vor. Als er, wieder einmal viel zu früh, an der Bushaltestelle ankam, hatte ihn das gute Wetter schon wieder so aufgemuntert, dass ihn auch die Aussicht auf den Erdkundetest nicht schrecken konnte. 

			Im Bus war nie jemand aus seiner Jahrgangsstufe. Also setzte er sich und packte ein Buch aus. 

		

	
		
			In der Schule

			Er lief die Treppen in den zweiten Stock hoch. Im Klassenraum war schon fast die ganze Klasse versammelt. Johannes beeilte sich, zu seinem Platz zu kommen. Vera grüßte ihn von der Tafel aus, die sie gerade mit dem Schwamm putzte. Sie war diese Woche mit Tafel- und Kreidedienst dran. Johannes winkte ihr schnell und sagte: „H-Hallo, Vera!“

			Sonst beachtete ihn kaum einer. Alle sahen hoch, wenn er hereinkam, aber keiner grüßte. Er hatte sich mittlerweile schon daran gewöhnt. Schweigend packte er seine Mathesachen aus. Plötzlich fiel ihm sein Lineal ein. „Sch-Scheiße!“ Klaus war noch nicht da. Sollte er vielleicht Vera fragen, ob sie noch ein zweites dabei hatte? Einen anderen anzusprechen traute er sich nicht, und auch Vera grüßte ihn ja nur, weil ihre Mütter befreundet waren. 

			Da klingelte es auch schon. Herr Scheddert war wie immer überpünktlich und kam mit dem Gong zur Tür herein, schloss sie hinter sich und schritt nach vorne. Er hatte immer etwas von einem General, wie er dahermaschierte, die Mappe unter den Arm geklemmt. 

			Aber keine Spur von Klaus und Johannes’ Lineal. Das Herz rutschte ihm in die Hose. Scheddert hatte extra noch gesagt, dass sie heute eins brauchten. „Wer kein’s hat, der kann gleich zu Hause bleiben!“ hatte er gesagt. 

			„Morgen Klasse!“ sagte Scheddert jetzt und ließ seine Aktenmappe auf den Tisch fallen. 

			„Guten Morgen, Herr Scheddert!“ Die ganze Klasse musste aufstehen und im Chor antworten. 

			Johannes bewegte immer nur die Lippen, denn er brachte das eh nicht flüssig raus und wollte nicht noch auffallen. 

			Als sich alle wieder setzten und der Lehrer vorne schon seine Bücher aus der Ledermappe kramte, ging die Tür noch mal auf und Klaus huschte herein. Aber am Scheddert ungesehen vorbeizukommen konnte man gleich vergessen.

			„Ah, der Herr Denker beehrt uns auch schon?! Welchem Umstand verdanken wir heute Dein Zuspätkommen? Hat es vielleicht bei Euch so stark geschneit, dass die Busse nicht fahren?“ Alle lachten. Nur wenn der Scheddert sie selber fertigmachte, fanden sie das nicht mehr so lustig. 

			Klaus murmelte etwas von „verschlafen“ und „Panne“, aber Scheddert winkte direkt ab.

			Er schlug sein Buch auf und sagte: „Bei Deinen Leistungen bist Du es nicht wert, dass ich noch mehr Unterrichtszeit auf Dich verschwende! Fangen wir also an.“

			Johannes beugte sich schnell zu Klaus herüber, der mit hochrotem Kopf da saß und sich kaum traute, seine Sachen herauszuholen: „Hast D-du mein L-Lineal dabei?“

			Klaus schaute ihn erst verwirrt, dann trotzig an: „Nö, hab ich vergessen.“ Dann holte er seine Sachen aus dem grünen Militärrucksack. Sein eigenes Lineal hatte er dabei. 

			Johannes war kurz vorm Verzweifeln: „Dann m-musst D-du mir d-deins geben“, flehte er.

			„Glaubst Du ich bin bescheuert, oder was? Was meinst Du, was der mit mir macht, wenn ich jetzt auch noch kein Lineal habe.“

			„D-Du  gibst m-mir jetzt sofort das L-L-Lineal, oder...“

			Klaus lachte ihn aus: „Oder was? Haust Du mich dann?!“

			„Den beiden Herren geht es gut, dort hinten in der Quasselecke? Können wir vielleicht noch etwas Gebäck zum Kaffeekränzchen reichen?“ Das war der Scheddert. Johannes merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach, wie sein Kopf langsam immer röter wurde. Jetzt sah er bestimmt schon aus wie eine erntereife Tomate. Alle lachten. 

			„Darf ich wohl fragen, um was es geht? Vielleicht hilft uns das ja bei der gestellten Aufgabe weiter?“ 

			Johannes wäre am liebsten im Boden versunken. Nein, das stimmte nicht, noch lieber hätte er Klaus auf die Schnauze gehauen und gesagt: „Das Arschloch hat mein Lineal verschlampt und ich soll’s ausbaden!“ In Wirklichkeit aber blieb er stumm - wie immer. 

			Klaus aber war nicht auf den Mund gefallen und noch viel dreister, als Johannes es sich jemals hätte vorstellen können: „Herr Scheddert, der Johannes hat sein Lineal nicht dabei und jetzt wollte er meins haben. Aber ich brauch’s ja heute selber, haben Sie ja gesagt.“

			Johannes hatte das Gefühl, in ihm drin würde ein Vulkan brodeln und war kurz davor auszubrechen. Er wusste nicht, ob er schreien oder weinen sollte vor lauter Ungerechtigkeit. 

			Herr Scheddert war mittlerweile aufgestanden und zum Tisch der beiden gekommen. „Stimmt das, Johannes?“ 

			Johannes zog erschrocken die Luft ein. Was sollte er nur sagen? Der Scheddert würde ihm ja eh nicht glauben, der glaubte nie was. „J-ja, a-a-aber...“ Weiter kam er nicht.

			„Kein `Aber`, Herr Klinkenberg. Ich habe gestern ausdrücklich gesagt, dass wir heute ein Lineal brauchen, weil wir Kurvendiskussionen machen. In Anbetracht deiner sonst guten Leistungen darfst Du mein Lineal benutzen – aber das mir das nicht einreisst.“ Scheddert gab ihm ein einfaches, durchsichtiges Lineal aus seiner Mappe. 

			Damit ging er wieder zu den Aufgaben über, die zu heute auf gewesen waren. 

			Johannes platzte fast vor Wut. Er beugte sich noch einmal böse zu Klaus herüber, als der Scheddert gerade an der Tafel was vorrechnete: „A-Arschloch!“

			Klaus grinste ihn frech an. „Heul doch, Muttersöhnchen!“

			Johannes war so verdutzt über soviel Unverfrorenheit, dass er gar nichts antworten konnte. Außerdem drehte sich der Lehrer in dem Moment wieder um. Schnell setzte Johannes sich wieder aufrecht hin. 

			Eigentlich hätte er ja aufpassen müssen, aber es gelang ihm einfach nicht. Die ganze Stunde über malte er sich aus, was er alles mit Klaus anstellen würde, und kein Tod erschien ihm grausam genug. 

			Dann endlich schellte es zur Fünfminuten-Pause. Klaus stand sofort auf und ging nach draussen vor die Tür. Ein paar der anderen Jungen gesellten sich zu ihm und klopften ihm auf die Schultern. „Jetzt lachen sie wieder über mich“, dachte Johannes und alle seine Rachepläne verpufften im Nichts. Stattdessen fühlte er sich furchtbar allein und ihm war zum Heulen. Mit gesenktem Kopf saß er auf seinem Platz und starrte vor sich hin. 

			„Du bist echt ein Held“, murmelte er halblaut zu sich. 

			Da schellte es auch schon wieder, aber keiner machte Anstalten sich zu setzten. Der Reinfeld kam immer mindestens fünf Minuten zu spät. 

			Klaus setzte sich nicht wieder zu Johannes, er hatte mit Julia getauscht. Ist auch besser für ihn, dachte Johannes und freute sich darüber, dass Julia jetzt neben ihm saß. Sie war mit Abstand die Hübscheste in der Klasse. Außerdem hatte sie immer kurze Röcke an. Leider beachtete sie Johannes jetzt genauso wenig wie sonst auch. 

			Reinfeld kam mit einem anderen Mann herein: „Morgen! Das ist der Herr Gerleb, mein neuer Referendar. Er wird ein paar Wochen bei uns sein und zuhören, und wenn Ihr ihn nicht zu sehr entsetzt mit euren miserablen Leistungen, dann unterrichtet er vielleicht auch ein bisschen! Und ich warne Euch: Ich habe jetzt sozusagen vier Augen, also benehmt Euch!“

			Gerleb sah ganz sympathisch aus. Er hob die Hand und sagte einfach nur: „Hallo!“ Dann setzte er sich auf den Stuhl in der Ecke. 

			Der Unterricht ging ziemlich an Johannes vorbei. Erst der Ärger mit Klaus, jetzt Julia und ihre Brüste genau vor seiner Nase - dies war kein guter Tag zum Aufpassen. 

			Plötzlich riss ihn ein lauter Knall aus seinen Gedanken. Der Referendar war mit dem Stuhl umgefallen. Zuerst war es ganz still, aber als Herr Gerleb lachend aufstand und sagte: „Da hat wohl einer an meinem Stuhl gesägt!“, stimmten alle in sein Lachen mit ein. 

			„Jetzt reicht es aber, genug ´comic relief´ für diese Stunde. Hanna, Stefan, Ihr helft bitte die Blätter aufsammeln. Die anderen: Weiter mit Shakespeare.“ sagte Reinfeld. 

			Johannes konzentrierte sich lieber wieder auf Julia. Wenn sie sich so vorbeugte, konnte er durch den weiten Ärmel ihres T-Shirts ihren weißen BH sehen. Er merkte, wie seine Hose langsam immer enger wurde, konnte sich von dem Anblick aber nicht losreißen. Da passierte es: Julia schaute ihn an. Genau ins Gesicht. Johannes zuckte zusammen. Sie hatte gemerkt, wo er hingesehen hatte, ganz sicher hatte sie das. Und jetzt schaute sie auch noch an ihm herunter. Er versuchte unauffällig eine Hand über seinen Reißverschluss zu halten, aber da war es auch schon zu spät. Julia schaute wieder hoch und lächelte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Johannes wäre am liebsten gestorben. Spätestens nach der Pause würde jeder auf dieser gottverdammten Schule wissen, dass er Julia Richter auf die Dinger gestarrt und einen hoch gekriegt hatte. 

		

	
		
			Die große Pause

			Er wusste nicht, wie er den Rest der Stunde überlebt hatte, aber schliesslich begann die Pause, und damit Johannes’ Qual. Sollte er sofort mit Julia reden und sich entschuldigen? Aber was sollte er dann sagen? „Entschuldige, dass ich Dir auf den Busen gestarrt und einen Ständer gekriegt habe, bitte erzähle es niemandem?“ Ganz sicher nicht. Außerdem würde er das nie im Leben herausbekommen, eher würde er seine eigene Zunge verschlucken. 

			Jetzt war es zu spät, Julia hatte schon ihr Brot und ihre Trinktüte geschnappt und war mit Desirée, ihrer besten Freundin, nach draussen gegangen. Schon auf dem Weg zum Treppenhaus flüsterten die beiden aufgeregt miteinander und da - Desirée drehte sich um und schaute ihn direkt an, kein Zweifel. 

			Ich bin erledigt, fuhr es ihm durch den Kopf. Aus und vorbei, jetzt bin ich endgültig die große Lachnummer. Der Stotterer kriegt einen hoch, hohoho! 

			Mittlerweile war er allein in der Klasse. Wahrscheinlich wussten es jetzt alle schon und er war mal wieder großes Gesprächsthema. „Hast Du schon gehört, der Johannes ist notgeil“, würden sie sich zuflüstern und ihn dann angucken und lachen. 

			Aber erstaunlicherweise schaute keiner in seine Richtung als er auf den Hof kam, also zumindest nicht öfter als normal. Und es lachte auch keiner. Nur Julia warf ihm ab und an einen Blick zu und lächelte hintergründig. Vielleicht hatte sie es ja doch nicht weitererzählt? Und vielleicht würde sie es auch nicht tun. Vielleicht mochte sie ihn ja. 

			„Ach, komm runter Johannes!“ sagte er leise zu sich selbst. „Julia kann jeden kriegen, da wird sie ganz sicher nicht einen Kerl wie Dich nehmen.“ 

			Enttäuscht wandte er sich ab - und stand vor Frank aus der 12. Frank war ein Draufgänger, zweimal sitzengeblieben, mit eigenem Motorrad und Wohnung. 

			„Hey Jo, wie geht´s denn so?“

			Frank sprach ihn an? Vielleicht wurde der Tag doch nicht so schlecht. Wenn die anderen ihn jetzt sahen, würden sie sicher beeindruckt sein. Er schluckte aufgeregt und antwortete dann mit weichen Knien: „G-ganz g-gut, w-w-„

			Weiter kam er nicht. Frank strich seine langen Haare nach hinten und grinste. „Tut mir leid“, sagte er so laut, dass es alle hören mussten, „Aber soviel Zeit habe ich nicht.“ Dann lachte er dreckig und schaute sich beifallheischend um, den er auch prompt bekam. 

			Johannes wurde rot und ließ den Kopf sinken. Soviel zu seinem guten Tag. Schlimmer konnte es ja eigentlich nicht mehr werden. 

			Frank ließ ihn stehen und da schellte es auch schon zur dritten Stunde. Er blieb, wo er war, bis fast alle anderen drin waren, dann ging er langsam los. Erst als ihm einfiel, dass ja jetzt der Erdkundetest anstand, lief er erschrocken los. 

			Erdkunde war beim Radi. Als der ganz am Anfang gemerkt hatte, dass Johannes stotterte, hatte er gleich gesagt: „Das dauert mir zu lange, bis Du was raus hast, Du kommst nicht dran. Mach Deine Hausaufgaben anständig und dann kriegst Du mündlich wie schriftlich.“ Erst hatte Johannes das ganz schön geärgert. Mittlerweile hatte er sich aber damit abgefunden und fuhr nicht schlecht damit. Schriftlich stand er nämlich sehr gut. 

			Die Atlanten waren mittlerweile ausgeteilt und Radi sagte nach einem Blick auf einen kleinen Zettel: „Seite 65, macht mal´ne Städteraumanalyse. Wie´s geht wisst Ihr ja!“

			Johannes spürte, wie sich ein zufriedenes Lächeln auf seinem Mund ausbreitete. Die Karte auf Seite 65 kannte er fast auswendig. Den Test würde er auf jeden Fall mit links bestehen. Radi guckte von seiner Zeitung auf und genau in Johannes’ grinsendes Gesicht. „Willste nicht langsam mal anfangen zu schreiben, Klinkenberg?“

			Johannes wischte sich das Grinsen aus dem Gesicht und schrieb eifrig los. Seine Handschrift war sehr leicht zu lesen und „formvollendet“, wie seine Mutter immer sagte. Für die anderen war es allerdings eine „Mädchenschrift“. 

			Er war zwanzig Minuten vor Ende der Stunde fertig und las den Rest der Zeit noch mal das Kapitel für Physik durch. Zwischendurch belohnte er sich mit einem Blick auf Klaus, der verzweifelt auf die Karte starrte, als wollte er sie beschwören, ihm zu sagen, was er schreiben sollte. 

			

			Dann war Kunst. Die Anderen quatschten, packten ihren Kram aus, quatschten noch ein bisschen mehr und machten dann, was ihnen Spaß machte. Es waren sowieso noch zwei Wochen, bis die Bilder fertig sein mussten und wenn der Reiffels einen fragte, sagte man einfach, es fiele einem Nichts ein. 

			„Oh ja, die Muse kann man nicht zwingen, ne? Lass dir mal Zeit, Du. Wenn Du magst, kannst Du’s ja zu Hause fertig machen. Ich will Dich nicht unnötig unter Druck setzen, Du.“

			Aber Johannes hatte zu Hause nie Bock, und deswegen fing er an zu malen. Ein Bild nur mit Farben sollten sie malen, dass ihre „emotionale Situation schildert“. 

			Erst wollte Johannes einfach ein schwarzes Blatt abgeben, aber das fand er dann doch zu krass. Am besten war’s wohl, wenn er etwas machte, das er einfach erklären konnte. Der Reiffels wollte nämlich immer alles genau wissen. Also hatte er eine Hälfte von dem Blatt bunt mit Tupfen bedeckt und war gerade dabei die andere Hälfte so schwarz wie möglich zu machen. Aber irgendwie deckte die blöde Farbe nicht. 

			Reiffels guckte ihm über die Schulter. „Ja, Johannes, das is ja schon ganz schön, ne? Was soll das denn ausdrücken, Du?“

			Johannes drehte sich halb um: „A-also ich d-dachte m-mir, das die eine S-s-sei-seite...“

			Was war nur los? Er hatte sich zu Hause ganz genau zurechtgelegt, was er sagen wollte, und jetzt kam alles durcheinander. Am liebsten wollte er alles zugleich sagen, denn ein bisschen stolz war er auf sein Bild schon, aber es klappte einfach nicht. Verflucht! 

			Reiffels legte ihm gönnerhaft die Hand auf die Schulter: „Jetzt atme mal erst tief durch, Du, und überleg Dir, was Du sagen willst, ne?“

			Er war doch kein Blödmann - ein Stotterer vielleicht, aber kein Idiot. Er wusste genau, was er sagen wollte, aber es kam einfach nicht aus seinem Scheißmund, ohne zerhackt zu werden. Er versuchte es noch mal, aber er kriegte nicht mal das erste Wort raus. Er war so verdammt wütend. Auf sich, auf den Reiffels, auf das Scheißbild. Sein Gesicht schien zu glühen und Tränen stiegen ihm in die Augen. Jetzt auch noch heulen, das fehlte noch. 

			Reiffels blickte ihn mitleidig an: „Na, vielleicht lasse ich Dich mal kurz alleine, ne? Wenn Du magst, kannste das auch gerne aufschreiben - wenn das leichter ist, weisste, Du? Ich geh dann mal, ne?“ und er ging. 

			Mühsam kämpfte Johannes die Tränen zurück. Was bildete der sich eigentlich ein? Als wenn der besser wäre. Der war ja irgendwie zurückgeblieben in der Zeit und spielte sich als der große Gönner auf, wenn er Johannes mal zuhörte. Alter Wichser... 

		

	
		
			Tante Kirsten

			Als er nach der Schule zur Tür hereinkam und seine Jacke auf den Haken warf, hörte er schon Tante Kirstens Lachen. Es hörte sich an, als ob man einen Esel quälte. Leise schlich Johannes die Treppe hoch und räumte seinen Rucksack aus. Als er wieder runterkam, lachte sie immer noch. Wenn seine Tante einmal anfing, hörte sie so bald nicht mehr auf. 

			Seine Mutter und ihre Schwester saßen schon am Mittagstisch, der wie immer fertig gedeckt war. Tante Kirsten gluckste noch leise vor sich hin und steckte sich eine Zigarette an. Normalerweise durfte im Haus keiner rauchen, aber Tante Kirsten hatte eine Sondererlaubnis. 

			„Ah, Johannes, da bist Du ja endlich. Wir haben schon auf Dich gewartet!“ sagte seine Mutter. 

			„Aaaaach Johannes! Mein Junge, komm mal her. Gut siehst Du aus!“ 

			Er stammelte: „H-Hallo Tante K-K-Kirsten.“ 

			Deutlich sah er Enttäuschung über ihr Gesicht huschen, doch dann setzte sie wieder ihr breites Lächeln auf und offenbarte ihre unglaublich schiefen Zähne, die einem Pferd noch zu hässlich gewesen wären. Es schüttelte Johannes kurz und er war froh, dass seine Mutter ihn zum Händewaschen schickte. 

			Auf dem Weg hörte er Tante Kirsten leise mit seiner Mutter reden: „Ach Rosi, wie schade! Ich dachte, er wäre das dumme Stottern endlich losgeworden. So wird doch nichts aus ihm. Dabei ist er so gut in der Schule...“

			Johannes spürte, wie sich sein Magen zusammenzog und er ballte die Fäuste. Kurz spielte er mit dem Gedanken, zurückzugehen und Tante Kirsten mal zu sagen, was er von ihr hielt, aber dann wusch er sich doch nur die Hände, denn eigentlich hatte sie ja recht. Wer würde ihn schon ernst nehmen, einen stotternden Idiot, der zwar Mathe konnte, aber kein anständiges Wort rausbringen. Das Beste, was er werden könnte, wäre wohl Strassenkehrer. Oder Postbote. 

			„Der Test war gut?!“ wollte seine Mutter später wissen, aber sie schaute nicht mal von ihrem Teller auf dazu. Johannes nickte nur stumm. 

			Jetzt schaute sie auf: „Ich habe Dich etwas gefragt, Johannes!“ 

			Er rammte die Gabel in den Pfannekuchen und wollte seine Mutter anmotzen, ihr klar machen, dass der verdammte Test gut gewesen ist, dass das aber auch alles war, was heute gut war und dass es ihr ja offensichtlich scheißegal war, wie es ihm sonst ging. Ihr mahnender Blick nahm ihm aber sofort den Wind aus den Segeln und er antwortete kleinlaut: „J-ja, war g-gut. A-eins oder Z-zwei.“

			Tante Kirsten tätschelte beruhigend und mitleidig die Hand seiner Mutter. Als ob er ein Krüppel war, ein Schlag des Schicksals, eine Bürde, die nichts als Ärger machte. Diese alte Schlampe. Kein Wunder, dass kein Mann sie wollte. 

			„I-ich bin s-s-satt.“ 

			Seine Mutter schaute ihn prüfend an, dann nickte sie mit einem lauten Seufzen. „Gut, du kannst aufstehen.“

			Dann wandte sie sich wieder seiner Tante zu: „Noch ein Stück, Kirsten?“

			„Nein danke, Rosi. Ich muss auf meine Figur achten!“

			Pah! Bei dem Gesicht nutzte auch die beste Figur nichts. Missmutig - noch missmutiger als vorher, wenn das überhaupt möglich war - stapfte er die Treppe hoch. Am liebsten hätte er die Tür zugeschlagen, aber das hätte nur wieder Ärger gegeben. Also schloss er sie leise und setzte sich an seinen Schreibtisch. 

			Die Hausaufgaben wären schnell gemacht, aber so lange seine Tante noch da war, würde seine Mutter nicht hochkommen und er könnte machen, was er wollte. Hausaufgaben konnten warten.

			Er rollte auf dem Stuhl herum und schaltete seinen Computer ein. Seine Mutter hatte sich überzeugen lassen, dass er für die Schule einen Computer brauchte und später, wenn er studieren wollte, müsste er sowieso einen haben. 

			Also hatte seine Mutter ihm den Rechner zu Weihnachten geschenkt. Ab und zu schrieb er tatsächlich mal was darauf, Hausaufgaben zum Beispiel, die abgegeben werden mussten oder Briefe für seine Mutter. Meistens aber spielte er, so wie jetzt. 

			Gerade als das Spiel lief, hörte er Schritte auf der Treppe. Schnell schaltete er den Monitor aus und rollte zurück zum Schreibtisch, schlug das Matheheft auf und tat so, als würde er eifrig rechnen. 

			Tante Kirsten kam herein. „Ich fahre jetzt. Wollte nur schnell ´Auf Wiedersehen´ sagen.“ Neugierig ließ sie ihre Augen durch das Zimmer gleiten. 

			„J-Ja, t-tschüss dann!“ 

			„Ach, ich hab ja noch was für Dich. Ich dachte mir, jetzt wo Du einen Computer hast, kannst Du so was sicher gut gebrauchen.“ Sie kramte in den Weiten ihrer Handtasche und holte eine Pappschachtel hervor, die sie Johannes reichte. 

			„10 tolle Spiele - Stunden der Unterhaltung“ stand in bunten Buchstaben darauf. Das Preisschild war noch drauf: 9,90 DM. Was konnte das schon sein...

			„D-Danke!“ brummte er, um nicht unhöflich zu erscheinen. 

			„Ach, nicht der Rede wert. Ich schenke Dir doch gerne was. Jetzt muss ich aber los, bis dann mal!“ Sie ließ die Tür offen, als sie runterging. 

			Johannes stand auf und schloss sie, während er die Rückseite der Packung begutachtete. „Schiffe versenken, Mensch ärgere dich nicht, Schach und viele andere Klassiker für unzählige Stunde Vergnügen alleine und mit der ganzen Familie“, pries der Text den Inhalt an. Klötzchengrafik. Probehalber hob er den Deckel kurz an und lugte hinein - Disketten, nicht mal eine CD. Wo sie das wohl ausgegraben hatte? 

			„Stunden der Unterhaltung, klar“, sagte er zu sich selbst und pfefferte den Karton in die Schublade, „aber nur im Schrank.“ 

			Enttäuscht schaltete er den Computer wieder ab. Jetzt, wo Tante Kirsten weg war, konnte seine Mutter jeden Augenblick reinplatzen. Also machte er sich seufzend daran, seine Hausaufgaben zu erledigen. 

			Dabei fiel ihm ein, dass er Blup noch nicht gefüttert hatte. Er streute dem Goldfisch etwas von dem rot-gelben Pulver ins Wasser. Blup machte sich auch sofort darüber her. Eigentlich hätte Johannes ja lieber einen Hund oder zumindest ein Meerschwein gehabt, aber seine Mutter hatte es nicht erlaubt. „Die ganzen Haare und erst die Köttel. Und dann nagt das Vieh mir noch die Kabel durch - nix da!“

			Seine Mutter hatte dann entschlossen, dass er einen Goldfisch haben sollte - um Verantwortung zu lernen. 

			Blup war stinklangweilig. Man konnte nicht mit ihm schmusen, man konnte nicht mit ihm spazieren gehen, man konnte nicht mit ihm spielen, man konnte ihm keine Kunststücke beibringen. Man konnte nur dasitzen und ihm zuschauen, wie er im Kreis schwamm, bis man blöd wurde.

		

	
		
			Der Abend

			Beim Abendessen war seine Mutter erstaunlich nett zu ihm. „Möchtest du was zum Nachtisch, Johannes? Ich habe Eis mitgebracht.“

			Klar wollte er. Hatte seine Mutter etwa doch gemerkt, dass es ihm schlecht ging? Während er sein Eis lutschte räumte seine Mutter das Geschirr ab. Plötzlich hörte sie auf, lehnte sich rückwärts gegen den Küchenschrank und schaute ihn lange an. „Ich habe mit Tante Kirsten geredet. Wir müssen endlich mal was gegen Deine Stotterei machen. Ich dachte ja, das legt sich irgendwann wieder, aber die Sache mit Papa ist jetzt schon sechs Jahre her. Aus Dir soll doch mal was werden...“

			Daher wehte der Wind also. Tante Kirsten hatte wieder gestänkert und seine Mutter meinte nun, was tun zu müssen, damit man ihr nichts vorwerfen konnte. Manchmal glaubte Johannes, es ging ihr überhaupt nicht um ihn, sondern nur darum, „was die Leute sagen“. 

			Johannes wusste nicht, was er antworten sollte, deswegen lutschte er einfach weiter. Auch seine Mutter machte eine Pause. „Kurz und gut, morgen rufe ich mal bei einem Spezialisten an. Der hat dem Bruder von Tante Kirstens Patenkind auch geholfen.“

			Johannes nahm das Eis aus dem Mund. Irgendwie kam es ihm vor, als müsste er irgendwas sagen. Also nickte er und brachte ein leises „O-Okay!“ hervor. 

			„Spezialist“. Das hörte sich an, als hätte er irgendeine schwere Krankheit. Obwohl - eigentlich stimmte das ja sogar. Dieses Stottern war ja irgendwie auch eine Krankheit. Es war ganz plötzlich gekommen, damals. „Trauma“ hatten die Ärzte gesagt. „Der Schock kann es ausgelöst haben. Aber das vergeht sicher, wenn er die ganze Angelegenheit verarbeitet hat.“ 

			Aber es war nicht vergangen. Es war immer noch da, seit sechs Jahren. Seit sein Vater tot war. 

			Johannes ging nach oben und ließ sich aufs Bett fallen, seine Augen brannten, aber es kamen keine Tränen. Wie stumpfsinnig starrte er an die Decke. Wenn nicht im ganzen Haus Fotos stehen würden, wüsste er wahrscheinlich nicht einmal mehr, wie sein Vater ausgesehen hatte. Er hatte früher immer Geschichten mit seinem Vater erfunden. Sein Vater erzählte den Anfang und dann sponnen sie die Geschichte immer abwechselnd weiter, bis zu einem glorreichen Ende. Meist siegte irgendein Ritter über schreckliche Monster und befreite eine Prinzessin. Die Prinzessin hatte Johannes nur deshalb hinzugefügt, weil er das Gefühl gehabt hatte, dass sich das so gehört. Damals hätten ihm Frauen aber noch gestohlen bleiben können. 

			Sie hatten auch an jenem Tag im Auto eine Geschichte erzählt. Aber die Geschichte hatte kein Ende. Es war eine gute Geschichte gewesen, mit einem Höhlenmonster und einem starken Ritter in einer Rüstung aus Raketenstahl. Aber sie würde nie ein Ende kriegen, denn sein Vater wäre mit Erzählen an der Reihe. 

			Jetzt kamen die Tränen, unaufhaltsam und in Strömen. Später wusste Johannes nicht, wie lange er auf dem Bett gelegen hatte, geschüttelt von Weinkrämpfen. Vielleicht war er sogar eingeschlafen, denn draussen war es schon dunkel. 

			Er putzte sich ausgiebig die Nase und drehte die nasse Seite des Kissens nach unten. Dann schlurfte er ins Bad und wusch sich. 

			Auf dem Rückweg blieb er an der Treppe stehen und rief herunter: „N-Nacht, Mama!“

			„Schlaf gut!“ rief sie zurück. 

			Obwohl er natürlich schon viel zu alt dafür war, wünschte sich Johannes, seine Mutter würde die Traurigkeit aus seiner Stimme heraushören und hinaufkommen, um ihn zu trösten. Sie kam nicht, auch später nicht, als er sich mit trüben Gedanken im Bett herumwälzte. 

			Warum bloß konnte er kein richtiger Junge sein, einer, der sagen konnte, was er dachte?

		

	
		
			Die Neue

			Johannes wachte am nächsten Morgen mit dem schalen Nachgeschmack seiner schlechten Laune auf. 

			Biologie war vorbei, bevor er richtig wach war und Latein ließ ihn fast wieder einschlafen. Gerade als er dachte, dass sein Kopf auf den Tisch fallen musste, klopfte es und der Direx kam rein. Hinter ihm ging ein Mädchen mit langen, schwarzen Haaren. Sie schaute sich stolz um und schien kein bisschen unsicher oder schüchtern. Sie hatte trotz der Hitze ein langes, schwarzes Kleid an. 

			Uhland, der Lateinlehrer, schaute von seinem Buch auf und hüpfte vom Pult, auf dessen Rand er gerade noch gesessen hatte. „Herr Bredau, was verschafft mir die Ehre?“ 

			„Guten Morgen, Herr Uhland. Ich bringe Ihnen eine neue Schülerin.“ 

			Die Neue blickte sich aufmerksam um und starrte jeden nieder, der sie zu lange anschaute. Sie hatte eine seltsame Augenfarbe, so ein ganz helles, blasses grün und konnte sehr böse gucken. 

			Auch Johannes schaute hin, tat aber so, als würde er die beiden Lehrer beobachten, um verstohlen immer wieder herüberzublinzeln. Johannes bemerkte jetzt, dass sie auf jeder Seite zwei Ohrlöcher hatte, in denen silberne Ohrringe steckten und an einer Kordel um den Hals trug sie einen großen, silbernen Anhänger mit einem braunen Stein darin. 

			Die meisten rümpften die Nase, aber Johannes fiel auf, dass sie eigentlich ziemlich hübsch war.

			Der Direx verabschiedete sich und ging. Der Uhland sagte: „Vielleicht stellst Du Dich mal kurz vor, damit wir wissen, mit wem wir es zu tun haben?!“

			Das Mädchen zuckte kurz die Schultern, dann stellte sie sich wie eine Lehrerin vor den Pult: „Hallo, ich bin Freya Weiss und ich komm eigentlich aus Hamburg, aber meine Mutter hat’n neuen Job und deswegen sind wir hierhin gezogen.“

			Sie blickte sich fragend zum Uhland um und der nickte: „Ja, das sollte erstmal reichen. Setzt Dich doch am besten erst mal hin, in der Pause habt Ihr ja dann genug Gelegenheit euch zu beschnuppern. Da neben Johannes ist noch ein Platz frei.“

			Johannes war sicher, dass sein Herz kurz aufgehört hatte zu schlagen. Neben ihm?! Er blickte sich gehetzt um - tatsächlich, der einzige freie Platz war neben ihm. 

			Freya setzte sich ohne zu zögern neben ihn. Johannes merkte, wie er rot wurde. Er starrte angestrengt auf sein Heft. 

			„Hi!“ sagte sie jetzt. Zögernd blickte Johannes zur Seite. Sie lächelte ihn an. Jetzt nur keinen Fehler machen. Am besten nichts sagen. Wenn sie erst merkte, dass er ein Sprachkrüppel war, war alles vorbei. Also lächelte er nur so überzeugend er konnte zurück und hob die Hand lässig. Freya zog eine Augenbraue hoch, dann zuckte sie mit den Schultern und kramte in ihrem Beutel. 

			„So“, machte Herr Uhland wieder auf sich aufmerksam, „dann können wir ja weiter machen. Freya?“ Er wartete, bis sie von ihrem Beutel aufgeguckt hatte. „Du kannst ja bei Johannes mit reingucken, bis Du morgen deine eigenen Bücher kriegst. Wir waren bei Kapitel 47. Britta, wie hast Du die letzten Zeilen übersetzt, ab: Ascanius, filius ex te genitus?“

			Die Neue legte ihren Beutel auf den Boden neben sich und rückte ein Stück näher an Johannes heran. Johannes fing an, noch mehr zu schwitzen. Freya streckte die Hand nach dem Buch aus. „Darf ich?“ fragte sie und lächelte wieder ein bisschen. 

			„K-Klar!“ Scheiße! Jetzt war es passiert. Konnte er denn nicht mal die Klappe halten? Jetzt wusste sie, dass er nicht anständig sprechen konnte. Aber seltsamerweise rückte sie nicht von ihm weg, schaute ihn auch nicht komisch an, nichts. Sie zog nur das Buch ein Stück weiter in die Mitte, um besser reingucken zu können. Vielleicht hatte sie es nicht bemerkt. Wenn er jetzt aufpasste, war es eventuelle noch nicht zu spät. 

			„So, dann wollen wir uns jetzt mal ein paar Übungen anschauen. Seite 122, Aufgabe G1.“ sagte der Uhland

			Johannes griff nach dem Buch um umzublättern, doch statt des Papiers fasste er auf weiche Haut - Freyas Hand. Sie hatte gleichzeitig mit ihm umblättern wollen. Erschrocken riss er seine Hand zurück, warf dabei seinen Füller auf den Boden. „E-e-entschuldige!“

			Doch Freya lächelte wieder nur: „Kein Problem, ist ja Dein Buch!“. Dann bückte sie sich nach seinem Stift. Schnell blätterte Johannes um. 

			„Hier, den hast Du runtergeschmissen!“ Sie reichte ihm den Stift. Jetzt fiel Johannes auf, dass sie ihr Gesicht weiß gepudert und unter die Augen schwarze Striche gemalt hatte. 

			„D-danke!“ Dann schaute er schnell wieder auf das Buch. 

			„Schon okay!“ Ihr Tonfall hatte sich nicht geändert. Ob sie immer noch nicht mitbekomme hatte, was sein Problem war? Dann müsste sie aber ganz schön blöd sein. Wahrscheinlich war es ihr nur egal, weil er ja sowieso uninteressant war. Leise seufzend wandte er sich wieder dem Buch zu. 

			„Mach dir keine Hoffnungen, Junge, du hast es wieder versaut.“ dachte er.

		

	
		
			Sport

			Latein war zu Ende und die große Pause hatte begonnen. Freya stand alleine in einer Ecke des Schulhofes und löffelte aus einem Becher Yoghurt. Johannes stand, genauso allein, auf der anderen Seite des Hofes in der prallen Sonne. 

			Er könnte ja jetzt einfach mal rüber gehen und mit Freya reden. Ja, klar... er könnte sie ein bisschen anstammeln, dann würde sie kotzte und fertig. 

			Da war die Pause auch schon wieder zu Ende. Freya fragte Klaus, der an ihr vorübereilte, irgendwas, das Johannes nicht verstehen konnte. Klar, Klaus, der Muskelprotz, auf den standen die Mädchen. Der war cool. Aber er selbst... 

			Johannes ging zur Sporthalle und zehn Minuten später kam endlich auch der Walter, mit einem Beutel voll Seilchen auf dem Rücken zu der Tür gestürmt und schloss sie hektisch auf. Der Walter  war immer hektisch, egal was er gerade tat: „Jetscht schieht ihr Eusch schnell an, damit wa anfangn könn, damit wa anfangn könn, ja?!“

			Während sie sich umzogen, fragte Klaus: „Ey Rob, haste die Neue gesehen?!“ 

			Robert stülpte sich einen Tennissocken über die Füße: „Klar Mann, die hat vielleicht Glocken!“

			„Und wie... Baboing, baboing...“ Karl hielt seine offenen Hände ein gutes Stück vor seine Brust und bewegte sie auf und ab. 

			„Wenn die nicht so düster aufgemacht wär, würd ich die glatt mal angraben.“ Jetzt hatte Robert auch seinen anderen Socken an. 

			„Pöh, ist doch egal, Hauptsache dicke Dinger!“ Klaus grinste dreckig und fasste sich zwischen die Beine. 

			Johannes wäre am liebsten aufgestanden und hätte Klaus eine reingehauen, aber dann hätte der ihn totgeschlagen. 

			Als sie in der Turnhalle ankamen war der Walter schon da und verteilte Seilchen, für jeden eins. War ja auch genau das richtige Wetter für so was. Auch auf Johannes kam er zugestürmt, als wollte er ihn umrennen und gab ihm ein Seilchen. 

			Zwischendurch kam Freya herein. Sie war nicht umgezogen und setzte sich direkt auf die Bank. Der Walter raste auf sie zu: „Wasch scholln das? Warum bischte nicht angeschogn, hä? Hä?“ 

			Er schien gar nicht zu bemerken, dass sie neu war. Der Walter schien sowieso nie zu wissen, wer jetzt wer war. Er gab immer nur Einsen und Zweien. 

			Freya schaute ihn ruhig an: „Weil ich neu bin und nicht wusste, dass heute Sport ist. Außerdem menstruiere ich im Moment.“ Alles lachte. 

			Walter wurde still, knallrot und drehte sich schnell um: „Was gibsch da schu lachen, hä? Fangt mal lieber an schu schpringen.

			Auch Johannes grinste. So mutig wäre er auch gern mal, einem Lehrer einfach so zu antworten. Aber meistens lachten die anderen ja schon über ihn, bevor er fertig war mit seiner Antwort. 

			Walter ließ sie fast eine Viertelstunde springen und das war anstrengender, als Johannes gedacht hätte. Alle waren nassgeschwitzt, nur Klaus war noch relativ trocken. Er verkündete stolz: „Mach ich jeden Tag. Aber nur zum Aufwärmen“ und die Hälfte der Mädchen schaute bewundernd zu ihm hin. Auch Julia, die ein weißes T-Shirt und einen weißen BH anhatte, beides jetzt durchgeschwitzt und fast durchsichtig. Schnell schaute Johannes wieder weg. Lieber linste er ab und zu Freya hinüber. 

			Dann wurde Mattenfußball gespielt, was natürlich Robert und Klaus wieder einmal am Besten konnten. Johannes war wieder in deren Mannschaft und kriegte den Ball niemals zugespielt. Also stand er die meiste Zeit rum und langweilte sich. Aber heute hatte er etwas zur Ablenkung - Freya. Er ertappte sich immer wieder dabei, wie er sie beobachtete. Zum Glück las sie in einer Frauenzeitschrift und bemerkte ihn deshalb nicht. 

			Plötzlich knallte etwas mit voller Wucht gegen seinen Kopf. Sein Ohr klingelte und er hatte das Gefühl, als wenn ihm jemand kochendes Wasser über den Kopf geschüttet hätte. Er fiel um, Tränen schossen ihm in die Augen und liefen über seine Wange und er hatte das Gefühl, als müsse er sich übergeben. 

			„Wasch machscht Du denn, wasch machscht Du denn?!“ Johannes hörte die Stimme des Lehrers nur leise, wie unter Wasser. Aber er hörte ganz genau, wie Klaus antwortete: „Muss er halt aufpassen! Wir machen hier halt Fußball und nicht Traumstunde. Ist doch wahr!“ 

			Dann half ihm der Walter hoch und zur Bank. „Isch allesch in Ordnung?“ 

			Nein, es war nicht alles in Ordnung. Sein Gesicht brannte als wenn ein Bügeleisen darauf läge und sein Auge tat auch verdammt weh. Ganz zu schweigen von dem Pochen in seinem Kopf. Aber das konnte er natürlich nicht sagen, denn Freya saß keine zwei Meter von ihm entfernt und schaute ihn an. Er verfluchte deshalb schon die Tränen, die aus seinem rechten Auge liefen und nicht aufhören wollten, zu fliessen. Deshalb sagte er: „J-ja, a-alles in O-o-ordnung.“ 

			Die anderen standen herum und kicherten. 

			Freya war näher an ihn herangerückt und schaute besorgt in sein Gesicht: „Alles klar?“

			„J-ja, a-a-alles klar, d-d-danke.“ Jetzt war es sowieso schon egal, zum Deppen hatte er sich ohnehin gemacht. Sich von Klaus abschießen zu lassen würde ihn nicht gerade aufsteigen lassen in der Liste der coolsten Jungen. Also konnte sie auch ruhig wissen, dass er stotterte. Wenigstens würde sie ihn dann vielleicht bemitleiden, das wäre zumindest etwas. 

			„Du solltest das irgendwie kühlen. Sonst schwillt das alles an und morgen siehst Du aus wie ein Boxer. Tut es sehr weh?“

			Johannes schüttelte vorsichtig den Kopf. Das hörte sich ja fast an, als würde sie sich Sorgen um ihn machen. „H-hab schon Sch-sch-schlimmeres erlebt, m-mir fällt n-nur grad nix a-a-ein.“ 

			Freya lachte und ihre strengen grünen Augen blitzten auf. Jetzt wirkten sie gar nicht mehr geheimnisvoll und bedrohlich, sondern einfach nur fröhlich. Lachte sie jetzt mit ihm oder über ihn? Wahrscheinlich das zweite. Der Walter kam zu ihm gestürmt und streckte seinen Kopf ganz nah an ihn heran. Johannes musste sich zusammennehmen, um den Kopf nicht wegzudrehen, denn der Lehrer hatte unglaublichen Mundgeruch. 

			„Johannesch, wennsch Dir jetscht bescher geht, kannscht Du nach Hausche gehen. Ich schag den anderen Lehrern schon Bescheid. Schieh Du nur schu, dasch allesch wieder in Ordnung kommt.“

			Das ließ sich Johannes nicht zweimal sagen. Er stand auf und ging los. Da rief plötzlich jemand hinter ihm: „Bis morgen dann!“ Es war Freya. Johannes fühlte einen warmen Klumpen in seinem Magen. Er schaute sich noch einmal über die Schulter um und winkte lächelnd, obwohl sein Gesicht dann noch mehr wehtat. Vielleicht hatte sie doch mit ihm gelacht?! 

		

	
		
			Zu Hause

			Als er den Weg von der Haltestelle nach Hause ging, schlich sich ein Lächeln auf sein geschundenes Gesicht und er machte sich - ganz zu unrecht natürlich, da war er sich sicher - doch Hoffnungen. Hoffentlich hatte sie nicht nur Mitleid mit ihm gehabt. 

			„Was machst Du denn schon hier? Und wie siehst Du aus?!“ rief seine Mutter, als sie sich vom Herd zu ihm umdrehte. 

			Verdammt, die Schrammen hatte er ja über seine Träumerei völlig vergessen - und auch, dass er zu früh war. „H-hab n-nur ‘nen B-ball an d-den, an d-den K-k-kopf gekriegt.“

			„Hast Du Dich geprügelt? Wie oft habe ich Dir schon gesagt, Du sollst Dich nicht prügeln.“

			Hörte sie ihm nicht zu? „D-das w-war ein B-b-ball!“

			Seine Mutter stemmte die Hände in die Hüften: „Lüg’ mich nicht an. Ich weiß doch wohl, wie es aussieht, wenn man einen Ball gegen den Kopf bekommen hat. Da bleiben nicht solche Schrammen.“ 

			„A-aber...“

			„Das müssen wir sauber machen. Du kannst von Glück sagen, wenn wir nicht deswegen zum Arzt müssen. Warum machst Du nur immer solche Sachen?!“

			Sie zog die Töpfe von den Herdplatten und schaltete sie fein säuberlich aus. Dann schleifte sie ihn ins Bad und tupfte die Schrammen mit einem widerlich stinkenden Desinfektionsmittel ab, das noch dazu höllisch brannte. Zu guter Letzt klebte sie riesige Pflaster darüber, als wären es knochentiefe Schnitte gewesen. 

			Die ganze Prozedur war schweigend über die Bühne gegangen. Jetzt aber setzte sich seine Mutter auf die Toilette und sagte: „So, und jetzt erzählst Du mir, wie es wirklich war, damit ich den Direktor anrufen kann und  der Rüpel, der Dich verprügelt hat, von der Schule fliegt.“

			Typisch, nicht mal das traute sie ihm zu. Wenn er sich wirklich geprügelt hätte, warum hätte er dann nicht gewinnen können? Nein, ihn hatte jemand verprügelt. Er beschloss, das Ganze ein letztes Mal zu probieren: „H-heute beim Sch-sport hat der K-klaus mir ‘nen B-Ball gegen d-den Kopf g-g-gedonnert.“

			„Na gut, wenn Du mir die Wahrheit nicht sagen willst, ist das Deine Sache. Aber ich bin sehr enttäuscht.“ Sie ging hinaus, und bevor sie die Tür zuzog, sagte sie noch mal: „Sehr enttäuscht!“

			Johannes hätte am liebsten irgendwas kaputtgeschlagen. Stattdessen aber saß er auf dem Wannenrand und ballte nur stumm die Fäuste. 

			Er hatte eine ganze Weile so da gesessen, als seine Mutter ihn zum Essen rief. Langsam, als müsse er explodieren, wenn er sich schneller bewegte, ging er die Treppe runter und setze sich an den Tisch. Das Essen schmeckte ihm nicht, aber er aß es trotzdem. Während er auf dem verkochten Gemüse herumkaute, vermied er es, seine Mutter anzugucken. Es gab keinen Nachtisch. 

			„Ich habe mit dem Spezialisten gesprochen.“ 

			Wieder etwas, dass er erfolgreich verdrängt hatte. 

			„Wir haben einen Termin am Montag nachmittag, also komm direkt nach Hause, verstanden?!“

			Er nickte nur stumm. Sie fragte ihn nicht einmal, sie bestimmte einfach. Johannes, mach dies, Johannes, mach das. Johannes, komm nach Hause, Johannes, lern anständig sprechen, Johannes, fall tot um... 

			Er ging auf sein Zimmer, schoss ein paar Stunden lustlos Kampfraumschiffe am Computer ab, aß zu Abend und ging dann früh ins Bett. Allein das Wissen, dass diese Freya morgen wieder da sein würde, machte ihm Hoffnung.

		

	
		
			Der Test

			Am nächsten Morgen sprach seine Mutter kaum mit ihm. Das tat sie immer, wenn sie ihm deutlich zeigen wollte, dass er etwas Falsches getan hatte, dass sie „sehr, sehr enttäuscht“ war. Aber diesmal war er im Recht und war ganz sicher nicht dran, nachzugeben. Also verlief auch diese Mahlzeit in tiefem Schweigen. 

			Kaum war er aus dem Haus, da riss er sich die weißen Pflaster ab... und schrie laut auf. Verdammt, tat das weh. Das war ja fast schlimmer als gestern. Aber was würden die anderen denken, wenn er wegen solcher Kratzer so rumlief? Er war ohnehin schon als Muttersöhnchen verschrien. Plötzlich war es ihm wichtiger denn je, was die anderen von ihm dachten... genaugenommen, was Freya von ihm dachte. 

			Also pulte er auch die anderen Pflaster lose und riss sie dann mit zusammengebissenen Zähnen ab. Was tat man nicht alles... 

			In der Schule war er mal wieder einer der ersten. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum und konnte es kaum erwarten, dass Freya endlich kam. 

			Endlich war es so weit. Sie kam herein und setzte sich neben ihn: „Morgen Johannes - das war doch Dein Name, oder?“ fragte sie, als sie sich setzte. Johannes nickte nur stumm. Sie hatte ihre Haare heute zu einem langen Pferdeschwanz zusammengefasst. Außerdem hatte sie ein anderes Kleid an, ein dünneres, aber wieder in Schwarz. Dieses Kleid hatte einen ziemlich tiefen Ausschnitt, und ihr BH war auch schwarz, wie Johannes entdeckte, als sie sich vorbeugte, um ihre Sachen aus ihrem Beutel zu fischen. Er konnte gerade noch schnell genug wieder auf seine eigenen Sachen schauen, als sie sich aufrichtete, damit Freya nichts bemerkte. Das wäre superpeinlich geworden. 

			Ganz unvermittelt sagte sie: „Dieser Klaus ist ja echt ein Arsch! Du bist ganz grün und blau im Gesicht. Tut’s noch sehr weh?“

			War das jetzt wirkliche Sorge, oder nur normales Mitleid mit dem kleinen Schwächling? „E-es g-g-geht schon w-w-ieder, echt!“ Johannes bemerkte mit einem schnellen Blick, dass sie wieder dieses Amulett mit dem braunen Stein trug, nur das es jetzt in ihren Ausschnitt gerutscht war. 

			Als er wieder aufschaute, traf ihn ein Blick aus Freyas grünen Augen. Sie lächelte. Mit demselben Blick schaute sie herunter auf ihren Ausschnitt und dann wieder auf Johannes. 

			Die Kratzer auf seiner Wange fingen wieder an zu brennen, ein deutliches Zeichen, dass er wieder einmal rot wurde. Jetzt hielt sie ihn bestimmt für einen Lustmolch. 

			Statt ihn aber anzumotzen lachte Freya nur kurz und legte ihre Hand auf Johannes’ Arm: „Du bist echt süß!“

			Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Sag was, Du Idiot, sag was. Stattdessen lächelte er Freya nur an, wahrscheinlich knallrot im Gesicht. Jetzt erst nahm sie die Hand wieder weg, und suchte in ihrer Mappe nach einem Stift. Im gleichen Augenblick schellte es und sofort kam der Scheddert reingeschossen. 

			„Guten Morgen, Herr Scheddert“, schallte es. 

			„Morgen! Ah ja, Du musst die Neue sein, Fräulein...“ Scheddert schaute Freya fragend an. 

			„Frau!“ antwortete sie.

			„Was?“

			„Frau, man sagt Frau. Fräulein ist veraltet. Ich sag zu Ihnen ja auch nicht Herrlein. Ich bin Freya Weiss, guten Tag.“ 

			In der Klasse verbreitete sich ungläubiges Gemurmel und Johannes bemerkte, dass er Freya mit offenem Mund anstarrte. War sie denn lebensmüde? So konnte man doch mit dem Scheddert nicht reden. Der legte prompt los: „So, Frau Weiss, Du hältst Dich wohl für sehr klug, hm? Wollen doch mal sehen, ob sich das auch auf die Mathematik bezieht. Das werden wir gleich mal prüfen, mit einem kleinen Test. Und damit Du nicht so einsam bist, schreibt Ihr den alle! Eigentlich wollte ich ja davon absehen, vor der Klausur noch einen Test zu schreiben, weil das Wetter so schön ist, aber jetzt... Ihr könnt Euch bei Eurer neuen Klassenkameradin bedanken!“ Er zeigte mit der offenen Hand auf Freya, die trotzige, kalte Blicke zurückwarf. 

			Prompt kam von der einen Seite ein: „Dankeschön“ und von der anderen ein „Toll gemacht!“ 

			Inzwischen verteilte der Scheddert die Blätter - zwei Stück, auf beiden Seiten dicht mit Aufgaben beschrieben. „Viel Spaß, ihr habt die ganze Stunde Zeit. Geredet wird nicht!“ Dann holte er Klausuren heraus, und fing an zu korrigieren. 

			Freya lehnte sich zu Johannes herüber: „Scheiße, so ein Arsch!“

			„Das habe ich gehört, Frau Weiss.“ sagte der Scheddert, ohne von den Heften aufzuschauen. „Du bist neu, deswegen hast Du Einen frei. Das war er. Der nächste Ausrutscher bringt Dich auf geradem Weg zum Direktor. Und ich würde Dir raten, mich wirklich mit dem Test zu beeindrucken, oder wir zwei werden viel Spaß miteinander haben.“

			Danach herrschte die verzweifelte Stille, die immer dann auftrat, wenn Scheddert einen Test schrieb und die nur von ein paar Stöhnern unterbrochen wurde. 

			Als Johannes fertig war, schielte er schnell auf Freyas Blatt. Nichts, nur ihr Name, in schön geschwungenen Buchstaben. Sie hatte nicht mal angefangen, die Aufgaben zu lösen. Sie wendete die Blätter immer wieder um, starrte auf die Aufgaben und schien zu hoffen, dass sie die Lösung plötzlich ansprang. 

			Der Scheddert schaute auf die Uhr und verkündete: „So, das war es, meine Damen und Herren. Stifte weg und her mit den Zetteln.“ Er sammelte die Arbeiten ein.

			„Die sicherlich traurigen Ergebnisse kriegt ihr nächste Woche. Trotzdem ein schönes Wochenende. Auch für sie, Fräulein Weiss.“ Mit einem breiten Grinsen ging Scheddert zur Tür hinaus und kaum war er draußen, streckte ihm Freya den Mittelfinger hinterher. 

			„Poh, was für ein chauvinistisches Riesenarschloch. Der hat sie doch nicht alle... echt.“ machte sie ihrem Ärger Luft. Außer Johannes bekam das jedoch keiner mit, denn die anderen verglichen eifrig ihre Testergebnisse miteinander. 

			„Macht der so was öfter?!“ fragte sie Johannes.

			„W-was denn?“ 

			„Solche Überraschungstests.“ 

			„J-ja, m-m-mindestens einmal i-im M-monat.“ antwortete Johannes.

			„Und gehen die dann in die Note mit ein?“ In Freyas Stimme schwang Besorgnis mit.

			„K-klar! D-die sind die Hä-hälfte von der m-m-mündlichen.“ 

			Freya schnaufte: „So’ne Kacke.“ 

			Johannes rang mit sich. Das war das längste Gespräch, dass sie bis jetzt geführt hatten, und er wollte nicht, dass es vorbei war. Auf der anderen Seite merkte er, dass sein Stottern wieder schlimmer wurde. Das Atmen fiel ihm immer schwerer und er spürte, dass sein Kopf wieder mit diesem Hin- und Herrucken anfing. Trotzdem schaffte er es irgendwie, als Freya aus ihrem Beutel das Buch für Deutsch herausholte, noch einen Satz hervorzuwürgen: „D-du b-bist nicht s-so g-g-gut in M-ma-m-mathe, o-oder?“

			Oh nein, jetzt hatte er nicht nur wieder wie wild mit dem Kopf geruckt, er hatte sie auch noch beleidigt. Aber Freya lachte nur: „Nicht so gut ist echt witzig. Ich hab keinen blassen Schimmer. Wahrscheinlich werde ich wegen Mathe das Jahr noch mal machen müssen. Ich hatte ja gehofft, dass ihr noch nicht so weit wärt, damit ich das noch mal in Ruhe schnallen kann, aber das war ja wohl nix.“

			„F-vielleicht k-kannst Du ja f-viel ü-üben?“ 

			Freya winkte ab: „Das hat keinen Zweck! Ich raff das einfach nicht, so wie die Pauker das erklären. Ich hatte mal Nachhilfe, da waren meine Noten besser, aber das wurde dann zu teuer.“

			„I-ich kann D-dir ja helfen!“ schoss es aus Johannes hervor. Was hatte er da gesagt? War er denn blöd? Bis er eine Aufgabe erklärt hatte, war das Schuljahr ja schon zu Ende. 

			Aber Freya war begeistert: „Echt, dass würdest Du machen? Das wär’ supernett von Dir. Wann hast Du denn mal Zeit? Ich meine, wenn das ernst gemeint war...?“

			„K-klar!“ Johannes staunte über seinen eigenen Mut. 

			„Können wir denn bald damit anfangen? Weil doch das Halbjahr nicht mehr so lang ist.“

			Das war Johannes mehr als recht: „F-vor allem sch-schreiben wir ja n-nächsten M-monat die K-k-klausur.“

			„Was?“ Freya rief so laut, dass sich die halbe Klasse umdrehte. „Das schaff’ ich ja nie. Du musst mir echt helfen, ja?!“

			Johannes entschloss sich, sein Glück ruhig ein bisschen zu strapazieren: „O-okay, wie w-wär´s mit m-morgen?“ 

			„Ne, morgen kann ich nicht, da spiel ich...“ 

			Es wäre ja auch zu schön gewesen. Was bildete er sich denn ein. Sie war sicher nur nett gewesen.

			„...aber wie wär’s denn mit Sonntag?“

			Sonntags war bei Klinkenbergs Familientag. Das hieß, dass man „mal was zusammen“ machte und „nicht nur vorm Computer hing“ oder „sich draußen rumtrieb“. Also musste er seine wahrscheinlich einzige Chance gleich wieder sausen lassen: „S-s-sonntags g-geht nicht!“

			Freya kaute einen Augenblick auf ihrer Unterlippe: „Das ist aber blöd. Die Woche über hab’ ich nämlich immer was vor... außerdem hab ich da den Kopf so voll, dass ich überhaupt nichts schnalle.“

			Und vorbei. Jetzt würde sie „Danke“ sagen und das war es dann. Sie würde wie die anderen über ihn lachen und er würde nie wieder den Mut haben, auch nur ein Wort zu ihr zu sagen. „N-naja...“, sagte er, und drehte sich ein wenig zur Seite, damit sie sein enttäuschtes Gesicht nicht sah.

			„Aber wir haben heute ja nur bis Viertel nach Zwölf, oder?! Soll’n wir da nicht einfach heute schon anfangen? Ich meine - wenn Du Zeit hast. Bei mir ist das nämlich echt dringend.“ 

			Eigentlich sollte er ja immer direkt nach Hause kommen nach der Schule, weil dann das Essen schon fertig war. Aber er konnte ja anrufen.

			„O-okay! W-wo soll’n w-wir denn hing-gehen?“ 

			„Zu mir, oder?! Ich wohn’ nur hier den Berg rauf.“

			Zu ihr? Nach Hause? Das war doch nicht möglich. Er konnte doch nicht ganz alleine mit ihr sein. Da würde er sterben, bevor er noch eine Zahl rausgebracht hatte. Andererseits freute er sich auch darüber. Sie blickte ihn erwartungsvoll an. Sag was, Du Idiot... 

			„J-j-ja, ist g-g-gut!“ Es war raus, es gab kein Zurück mehr. 

		

	
		
			Bei Freya zu Hause

			Um 12 Uhr 15 war Johannes auf dem Weg zu Freyas Wohnung und konnte es noch immer nicht fassen.

			„Wir müssen hier hoch, ist gleich um die Ecke!“ 

			Sie gingen einige Augenblicke schweigend nebeneinander her, was vor allem daher kam, dass sie wegen des steilen Berges völlig außer Atem waren. Der Schweiß lief Johannes vorne die Brust hinunter und machte das weiße T-Shirt durchsichtig. Jetzt war er nicht nur ein Stotterer, sondern ein stinkender, verschwitzter Stotterer. Ein kurzer Seitenblick zeigte ihm, dass Freya nicht zu schwitzen schien. Dann kamen sie bei der Nummer 8 an.

			„Da - sind - wir“, keuchte Freya. „Augen - blick - ich - muss - erst - wieder Luft - bekommen. Blöder Berg!“

			Johannes nickte nur zustimmend. Ohne Luft zu antworten war sowieso aussichtslos. Sein Blick wanderte auf den Anhänger in Freyas Ausschnitt. 

			Freya kramte einen dicken Schlüsselbund aus der Tasche hervor: „Woll’n mal sehen. Ich muss den Schlüssel erst suchen, weisst Du? So oft hab ich hier nämlich noch nicht aufgeschlossen. Ah ja, das ist er.“

			Sie schloss auf und hielt ihm die Tür auf: „Nach Dir!“

			Im Inneren empfing sie die angenehme Kühle, die nur ein Hausflur im Hochsommer zu bieten hatte. 

			„Ich glaub, meine Mutter ist schon zu Hause.“

			Sie musste Johannes’ erschrecktes Gesicht gesehen haben, denn sie fügte lachend hinzu: „Keine Angst! Meine Mutter ist ganz cool, für’ne Mutter. Sie beisst auch nicht!“

			„I-i-ich wo- ich wollte n-n-nicht...“ Johannes ruderte verzweifelt mit den Armen. Er wollte das klar stellen, was für einen Eindruck machte das sonst, wenn er ihre Mutter beleidigte. Er war aber auch echt ein Trampel...

			„Hey, immer locker Hannes. Macht Dir mal keine Sorgen, ich versteh das schon nicht falsch!“ Wieder legte sie ihm die Hand auf die Schulter. 

			„O-okay!“ Er nickte, sie nahm die Hand wieder weg - schade! 

			„Dann geh’n wir mal hoch, oder?“ Sie ging vor und jetzt sah er, dass auch sie geschwitzt hatte - das Kleid blieb an ihren Beinen kleben. 

			Sie gingen in den zweiten Stock und Freya schloss auf. Als er reinkam, erschrak sich Johannes schon wieder. Er konnte geradeaus in eines der Zimmer sehen, in dem der Boden mit Anziehsachen übersät war. Auch im Flur lagen hier und da Röcke, Blusen und Strumpfhosen. 

			Freya hob die Hand um Johannes zu zeigen, dass er warten sollte. Dann ging sie ein paar Schritte hinein und rief: „Mutsch, bist Du angezogen? Ich bin nicht allein?“

			Eine Frauenstimme antwortete: „Ja, Schatz, alles klar!“

			Freya winkte ihm. Mit einer Mischung aus Verwunderung und Entsetzen kam er hinein und schaute sich um. Die Wohnung war das reinste Chaos. Bei ihm zu Hause wäre so was nie möglich. Seine Mutter bekam ja schon einen Koller, wenn er mal seine Hose abends nicht auf einen Bügel hing. 

			Um die Ecke kam eine Frau geschossen, die etwas über 30 sein musste, aber noch sehr gut aussah dafür. Zu seiner Überraschung hatte sie blonde Haare.

			Sie küsste Freya auf den Mund und sagte: „Hallo Maus. Gut das Du kommst, ich wollte Dir schon einen Zettel schreiben. Der Frenkmeier ist krank und darum soll ich für ihn in Rom einspringen.“

			Freya nickte: „Ist schon klar. Das ist Johannes, wir wollen Mathe lernen.“

			Frau Weiss schaute ihn mit einem freundlichen Lächeln an: „Guten Tag Johannes, schön Dich kennen zu lernen.“

			„T-tag, F-frau Weiss!“ Johannes kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Es schien Freyas Mutter nicht mal peinlich zu sein, dass es hier so aussah. 

			Die Türklingel ließ ein „Ding-Dong“ hören.

			Frau Weiss wurde eifrig: „Das ist mein Taxi! Ich muss los. Wenn was ist, rufst Du Ingrid an. Essen für heute ist in der Mikrowelle. Wenn Du was brauchst, nimmst Du Dir Geld, ja?!“

			Freya verdrehte bei einem Blick zu Johannes demonstrativ die Augen: „Ja, Mutter, wie immer! Jetzt hau schon ab!“

			„Ja, Du hast recht.“ Frau Weiss holte einen kleinen Koffer aus dem Schlafzimmer und ging zur Tür, die Freya schon aufhielt. „Viel Spaß ihr beiden. Ich ruf an, wenn ich angekommen bin, ja? In sechs Tagen bin ich wieder hier! Ach - sei ein Schatz und räum’ ein bisschen auf, ja? Tschüss!“ Sie küssten sich noch mal schnell, dann war ihre Mutter weg und Freya schloss die Tür. 

			Sie wandte sich an Johannes: „Boah, immer macht sie so einen Aufstand, nur weil sie ein paar Tage weg ist. Ist Deine Mutter auch so?!“

			Ob seine Mutter auch so war? Sie war bis jetzt ein einziges mal ohne Johannes irgendwohin gefahren, das war, als ihre beste Freundin gestorben war. Und sogar da musste er, obwohl er schon 12 gewesen war, für den einen Tag zu seiner Tante Kirsten. 

			„Sch-schlimmer!“ antwortete er darum.

			„Echt? Du Armer! Hast Du Hunger?“

			Hunger? Essen! Seine Mutter wartete ja mit dem Essen. Er hatte sich so gut mit Freya unterhalten, dass er in der Pause nicht zu Hause angerufen hatte. 

			„Was ist denn, Du wirst ja ganz blass, geht’s Dir nicht gut?“ Wieder die Hand auf seiner Schulter. Daran könnte er sich gewöhnen. 

			„N-nein, i-ich hab nur f-vergessen meine M-m-mutter anzur-rufen.“ 

			Freyas Miene hellte sich auf und leider liess sie ihn auch wieder los. „Wenn’s weiter nichts ist. Das kannst Du auch von hier machen. Moment, ich hol das Telefon.“

			Sie verschwand kurz und kam mit einem Funktelefon wieder. Als sie ihn immer noch im Flur stehen sah, schüttelte sie den Kopf: „Du brauchst Doch nicht hier stehen bleiben. Komm, wir gehen in mein Zimmer.“

			Ihr Zimmer war etwas aufgeräumter als der Rest der Wohnung, aber unordentlich war es immer noch. Einige Kartons standen herum und einige Stapel Bücher lehnten gegen die Wand.

			„Ich bin noch nicht richtig zum Einräumen gekommen und die Regale haben wir auch noch nicht an die Wand gehauen. Am Besten, Du setzt Dich einfach aufs Bett... Ich mach uns derweil was Kaltes zu trinken.“ Und schwupps war sie wieder verschwunden. 

			Vorsichtig liess er sich auf der Kante des Bettes nieder und dachte nach, was er seiner Mutter erzählen sollte.

			Er zuckte zusammen, als Freya mit zwei Gläsern in der Hand wieder ins Zimmer kam. Eines hielt sie ihm hin: „Da!“

			Sie nahm ihm das Telefon aus der Hand, drückte auf eine Taste und gab es ihm wieder: „Jetzt einfach wählen.“ 

			Johannes blickte auf das Telefon und das Glas in seiner Hand und überlegte. 

			Freya lachte hell auf: „Mensch Hannes, sei doch nicht so verkrampft. Stell das Glas einfach auf den Boden!“

			Sie hatte ja leicht reden. Er lächelte unsicher, stellte vorsichtig das Glas auf den Boden - direkt neben einen schwarzen BH aus Spitze. 

			Er erstarrte in der Bewegung und schaute das Ding völlig baff an. Freya hatte sich mittlerweile neben ihn gesetzt und beugte sich jetzt halb über ihn. „Ups!“ Das schien ihr nun doch etwas peinlich zu sein, denn sie schnappte sich den BH und warf ihn hinter sich auf das Bett: „Ich war nicht auf Herrenbesuch eingestellt!“ erklärte sie verschmitzt lächelnd. 

			Um das Thema zu wechseln sagte sie dann schnell: „Also ich habe einen Bärenhunger. Du bist sicher, dass Du nicht auch was willst?!“

			Johannes schüttelte den Kopf, auch um ihn wieder klar zu kriegen: „N-nein, d-danke. I-ich muss z-zuhause noch essen, sch-später.“

			„Wie Du meinst! Ich mach mir dann schnell mal was und Du rufst in der Zwischenzeit Deine Mutter an, okay?!“

			„O-okay!“ Johannes wählte seine Nummer und wartete. Dann nahm seine Mutter ab: „Klinkenberg?“

			„J-ja hallo M-mama, hier ist Jo-johannes.“

			Seine Mutter war nicht begeistert: „Wo bleibst Du denn? Das Essens steht schon seit einer Viertelstunde auf dem Tisch.“

			Johannes sank in sich zusammen: „I-ich... W-wir haben j-jemand N-neues in der K-k-klasse und d-dem w-wollte ich N-nachhilfe in M-mathe geben, h-heute.“

			Seine Mutter war kein bisschen beschwichtigt: „Und das fällt Dir jetzt ein, oder was? Da hättest Du mir ja auch gestern was von sagen können.

			Johannes versuchte zu erklären: „W-weil doch d-die Klausur...“

			„Jaja!“ würgte ihn seine Mutter wütend ab. „Du machst ja eh immer, was Du willst, ohne Rücksicht auf mich. Um Drei bist Du zu Hause, und glaub’ ja nicht, dass ich das Essen warm halte.“

			„O-o-kay.“ stammelte Johannes, aber seine Mutter hatte schon aufgelegt. Traurig ließ er das Telefon sinken.

			Wenig später kam Freya mit einem Teller dampfender Lasagne zurück in ihr Zimmer. 

			„Kriegst Du jetzt Ärger?“ fragte sie mit vollem Mund. 

			Johannes schüttelte, etwas zu heftig, den Kopf. „N-nene. K-keine S-sorge!“

			Freya steckte die Gabel in das Nudelgericht, das ganz verführerisch duftete, nahm ihm das Telefon ab und legte es auf ihren großen Schreibtisch. „Und Du bist sicher, dass Du nichts willst? Das ist das Geheimrezept von meiner Mamutschka, da hast Du echt was verpasst, sonst. Hier, probier mal!“ Sie hielt ihm die gefüllte Gabel vor den Mund. 

			Johannes zögerte. Sie hatte schon von der selben Gabel gegessen... Das gab den Ausschlag. Er öffnete den Mund und Freya steckte die Gabel hinein. Es schmeckte wirklich sehr gut, was er natürlich auch gleich sagte: „G-gut, echt!“

			„Sag ich ja. Komm mit, ich mach Dir auch eine Portion fertig.“

			Johannes wollte ablehnen, aber Freya war schon wieder in der Küche verschwunden und rumorte dort. Er rutschte von der Kante des Bettes und ging hinter Freya her. Die Küche sah nicht anders aus, als der Rest der Wohnung. Schmutziges Geschirr stapelte sich auf der Anrichte und die Spüle stand mit benutzten Töpfen voll. 

			Freya hatte schon eine große Auflaufform auf den Tisch gestellt, die noch halbvoll mit Lasagne war und schaufelte mit einem großen Löffel etwas davon auf einen Teller. 

			„Sag Stop!“ empfing sie ihn. Johannes wollte nicht unhöflich sein oder gierig erscheinen, aber sein Hunger war wirklich ziemlich groß. Deshalb wartete er, bis gerade genug auf dem Teller war und sagte dann: „Sch-Stop!“ 

			Freya begutachtete den Teller argwöhnisch: „Bist kein großer Esser, hm?“ Ohne seine Antwort abzuwarten klatschte sie noch einen gehäuften Löffel dazu und steckte das ganze in die Mikrowelle. Seine Mutter hielt nicht viel von diesem „neumodischen Kram“, weil sie glaubte, die Strahlen wären schädlich. Außerdem schmeckte angeblich „das Essen dann so komisch“. Bei der Lasagne hatte er nichts bemerkt. 

			Freya aß im Stehen weiter. Zwischendurch lächelte sie ihn an oder trank einen Schluck Saft. Nach ein paar Minuten machte die Mikrowelle „Bing“.

			„Lass uns rüber gehen, dann kannst Du dich hinsetzen!“ 

			Als er den Teller geleert hatte, nahm ihn Freya entgegen: „Mehr?“

			Johannes schüttelte den Kopf und klopfte sich auf den Bauch: „N-nein d-danke! Mehr g-geht hundertp-prozentig nicht r-rein!“

			„Dann fangen wir an, oder? Ich will nur schnell was anderes anziehen, das ist ziemlich durchgeschwitzt. Kann ich dich mal schnell rausschmeißen?“ 

			„K-klar!“ Johannes ging in die Küche. Freya zog sich jetzt im Nebenraum aus... Allein der Gedanke sorgte dafür, dass Johannes wieder mächtig warm wurde. Und auch seine Hose machte ihm Sorgen... 

			Freya war fertig und kam in die Küche. Sie trug nun einen weiten, dünnen Pullover, der einen so großen Ausschnitt hatte, dass er über eine ihrer nackten Schultern rutschte. Johannes konnte den Träger ihre BHs sehen, der auch schwarz war. Er stellte sich unweigerlich vor, wie es wohl unter dem Pullover aussah. Ob sie jetzt auch so ein Spitzending anhatte? Er schüttelte den Gedanken ab. 

			Freya machte Platz auf dem Tisch indem sie alles einfach auf zur Seite schob. Sie begannen zu üben und nach einer Weile schaute Johannes auf die Uhr: bald zwei. 

			Wie schnell die Zeit doch verging, wenn man sich gut unterhielt - seltsam, er unterhielt sich wirklich, mit allem, was dazu gehörte. Und Freya wartete immer ab, bis er ausgeredet hatte, egal wie lange es dauerte. Ob sie gar nicht mitbekam, was los war? Aber das war ja nicht möglich. Er beschloss sie zu fragen: „S-sag mal F-f-freya?“

			Sie blickte von dem Zettel auf, auf den sie gerade das Datum schrieb: „Was denn?“

			Johannes zögerte, aber ihr fragendes Lächeln machte ihm Mut: „F-fällt Dir n-nichts an m-mir a-auf?“

			Freya musterte ihn von oben bis unten: „Neue Frisur? Weiß nicht, ich kenn Dich ja noch nicht lange...“

			„N-nein“, machte sie das absichtlich? „N-nein, ich m-m-meine, dass ich, a-a-also, dass ich sch-schto-schto..., dass ich komisch spreche.“ Jetzt war es raus. 

			„Ach so das... doch, das hab ich schon bemerkt, aber ist das ein Problem? Mach ich irgendwas falsch?“

			Ja, machte sie denn etwas falsch? Bis jetzt hatte ihn noch nie jemand so behandelt, als könnte er richtig sprechen. Sogar die Leute, die immer so taten, als würde es ihnen nichts ausmachen, machten komische Gesichter, wenn ihn das Stottern wieder ansprang. Manchmal ruckten sie sogar vor und zurück, als ob sie sein verklemmtes Sprechen anstoßen wollten oder errieten, was er sagen wollte und unterbrachen ihn dann mit der Antwort. Von den anderen, die ihn verspotteten oder die Augen verdrehten ganz zu schweigen. 

			„Du musst einfach sagen, wenn ich irgendwas anders machen soll - ich weiss ja nicht...“ Freya schaute etwas besorgt - und legte die Hand diesmal auf seinen Oberschenkel. 

			„N-nein, a-a-alles gut so, i-ich dachte n-nur...“ Er ließ den Satz unvollendet. Er wusste auch nicht so recht, was er „nur dachte“. Vielleicht, dass sie nur aus Mitleid so nett zu ihm war? Oder dass doch alle ihn irgendwie ekelig und doof finden mussten, so wie er redete? Er wusste es einfach nicht. Er wusste nur, dass es so auf jeden Fall viel besser war. 

			„Na dann... Vielleicht können wir noch mal den Test durchgehen, so ungefähr? Da habe ich nämlich gar nichts geschnallt. Ich stell mich ziemlich blöd an, oder?“ Freya schaute ihn ängstlich an.

			„N-nö, so sch-schlecht bist Du g-gar nicht! Dir f-fehlen nur die G-grundlagen, irgendwie. A-aber das k-kriegen wir schon h-hin! V-vielleicht üben w-wir einfach j-jede Woche?“

			„Am besten zweimal, wenn Du kannst? Ich hab echt keinen Bock darauf, die Klasse noch mal zu machen...“

			Zweimal in der Woche? Das war ja noch besser, als Johannes gehofft hatte... Natürlich konnte er. Wenn er auch sonst nichts konnte, das würde er schon möglich machen! „K-kein Problem, i-ich muss n-nur meiner M-m-mutter Bescheid s-sagen...“ Das würde der schwerste Teil werden, aber ihm würde schon was einfallen. 

			„Das ist echt total nett von Dir! Du bist wirklich lieb!“ Sie drückte kurz seinen Arm und ein warmer Strom wanderte in ihm hinauf. Wer hätte gedacht, dass die Woche doch noch so gut werden würde... 

		

	
		
			Ärger im Haus Klinkenberg

			Als er zu Hause ankam, war seine Mutter im Keller. Also ging er hoch in sein Zimmer. Er schaltete den Computer ein und kramte seine Mathebücher hervor. Freya musste den Stoff vom letzten Jahr auch noch wiederholen. Gerade als er alles aufgeschlagen hatte und anfangen wollte, Übungsaufgaben zusammenzustellen, flog die Türe auf und seine Mutter kam hereingestürmt: „Was bildest Du dir eigentlich ein? Meinst Du, ich koche zum Spaß?“ Sie brüllte: „Du kümmerst Dich nie um das, was ich für Dich alles tue. Jeden Tag koche ich, ich wasche Deine Sachen, räume hinter Dir auf... All das ist wie selbstverständlich für Dich. Ich erwarte ja nicht viel... Ein Wort des Dankes hier und da würde mir schon genügen. Aber nein, mein Sohn schert sich ja einen Dreck darum. Soll die Alte doch kochen, wen interessiert es. Hauptsache Du hast Deinen Spaß. Dafür sind Mütter ja da, dass sie sich kaputt arbeiten.“

			Johannes merkte, wie sich der Knoten in seinem Bauch zusammenzog und er nicht mehr erschrocken, sondern wütend war. Es war ja wohl nicht schlimm, dass er einmal nicht zum Essen gekommen war. Bevor er sich versah, platzte es aus ihm heraus: „I-ich hab D-dich nicht darum ge-gebe-gebeten!“ 

			Plötzlich war es still. Dann fing sie an, richtig zu schreien: „Jetzt reicht´s mir! Du hast Hausarrest bis Montag und wehe ich erwische Dich an dem Ding da!“ 

			Mit der Faust wies sie auf den Computer. Dann wirbelte sie herum, stapfte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Johannes war wütend. Jetzt war klar, dass er seiner Mutter nichts von Freya erzählen würde. Freya... Ob sie ihn anrufen würde? Ob er sie anrufen sollte? Immerhin wusste er, dass ihre Mutter nicht da war. Nein, dass war unmöglich! 

			Johannes telefonierte nie, wenn er nicht wirklich musste. Manchmal, so wie jetzt, hatte er sogar panische Angst vor dem Telefon. Man konnte nicht sehen, was der Andere machte, konnte sich nicht darauf einstellen. Man redete sozusagen ins Leere, musste aber Angst vor dem Echo haben. Nein, er würde sie nicht anrufen. Aber wenn sie anrief, würde er schon den Mut aufbringen, mit ihr zu sprechen. 

			Mitten in seine Überlegungen schrillte das Telefon. Alle guten Vorsätze waren wie weggewischt, er hoffte so sehr, dass es nicht Freya war. Und gleichzeitig wünschte er es sich doch. Aber es war nur Tante Kirsten, wie er aus den Worten seiner Mutter schließen konnte. Er wollte nicht zuhören, was die beiden sich jetzt schon wieder zu erzählen hatte. Seine Mutter würde sagen: „Stell Dir vor, was er jetzt schon wieder gemacht hat...“ und seine Tante würde mitleidig antworten: „Ach nein, Du Arme... Aber das ist nur eine Phase...“. 

			„Scheiße!“ sagte er laut, und schüttete dann ein bisschen buntes Futter in das Goldfischglas. „Du hast es gut, Blup. Du frisst und schwimmst, und fertig.“ 

			Warum nur ließ ihn das Stottern jetzt in Ruhe und kam wieder, wenn es wichtig war? Diese Frage hatte er sich und anderen wieder und wieder gestellt, aber keiner konnte ihm die Antwort darauf sagen. Andererseits hatte sich auch niemals jemand wirklich damit beschäftigt, nicht mal seine Mutter. Plötzlich keimte Hoffnung in ihm auf. Vielleicht schaffte es dieser Spezialist ja tatsächlich, ihn zu heilen. 

			„Klar und Du lernst fliegen, was Blup?!“ sagte er leise.

			Der restliche Tag verging zwischen Büchern, Hausaufgaben und Langeweile. Erst am Abend kam wieder etwas Bewegung in sein Leben. Seine Mutter fuhr „nur mal schnell zu Tante Kirsten, um was abzuholen“. Kaum war sie weg, kam Johannes ein wagemutiger Gedanke: Es dauerte mindestens eine Stunde, bis sie wieder da sein würde. Zeit genug, um Freya anzurufen. Er schaute auf die Uhr, es war acht. Noch nicht zu spät, um bei jemandem anzurufen, ohne unhöflich zu erscheinen. Auch was er sagen wollte, wusste er schon ganz genau. Er würde sie fragen, ob sie alte Klausuren hätte, die er sich angucken konnte, um ihre Schwächen zu finden. Das war gut, nicht zu aufdringlich und auch einfach zu behalten. Vorsichtshalber schrieb er sich die ersten Sätze auf: „Hallo Freya! Ich bin´s Johannes. Ich hab noch eine Frage zu Mathe, hast du da alte Klausuren?“ Er musste sie nur schnell genug rausbringen, bevor sie ihn unterbrechen konnte, dann hätte er gewonnen. 

			Er nahm ihre Telefonnummer in die Hand und hob ab. Vorsichtshalber hatte er sie dreimal abgeschrieben, um sie nicht zu verlieren. 

			Er legte wieder auf. Besser doch nicht. Nach einem Moment hob er wieder ab. Aber am Telefon war seine Stimme noch schrecklicher als sonst. Vielleicht sollte er sich doch auf die Schule beschränken. 

			Er legte auf. Draußen auf der Strasse ging ein Pärchen vorbei. Als wollten sie ihn quälen, blieben sie genau auf Höhe des Flurfensters stehen und knutschten. Er hob ab und wählte die Nummer, bevor er es sich anders überlegen konnte. Es tutete nur einmal, viel zu kurz, um sich noch zu retten, dann wurde abgenommen. 

			„Bei Weiss?“

			Johannes donnerte den Hörer auf die Gabel. Ein Mann! Da war ein Mann bei ihr. Er schlug sich gegen die Stirn. Natürlich! Als ob Freya noch alleine wäre, so wie sie aussah. Bestimmt war ihr Freund groß und gutaussehend. Seine Stimme klang total männlich, natürlich keine Spur von Stottern. Und älter war er natürlich. Alle Mädchen wollten doch nur Jungen, die schon ein Auto hatten. 

			Draußen hielt ein Wagen: Seine Mutter. Schnell huschte Johannes wieder in sein Zimmer. Während er seine Sachen zusammenpackte, rasten seine Gedanken. 

			Vielleicht war es ja gar nicht ihr Freund, sondern nur ein Freund. Aber wie sollte er das herausfinden. Er konnte sie ja schlecht fragen: „Freya, am Samstag war ein Mann bei Dir! Wer war das?“ 

			Und die Frage, ob sie einen Freund hat, würde sie auch stutzig machen. Überhaupt würde sie bestimmt sauer werden, wenn sie herausfände, dass er der unverschämte Anrufer war, der einfach aufgelegt hatte. Nein, das ging auf keinen Fall. Er würde sie einfach fragen, wie ihr Wochenende war, ja das war gut! Da würde sie dann sagen: „Mein Freund war da, wir haben ein tolles Wochenende gehabt!“ und die Sache wäre ein für alle mal gegessen. Unvermittelt schoss es ihm durch den Kopf, ob sie mit dem anderen schlief. Der Gedanke ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Sie war ja eigentlich noch ziemlich jung und sie war ja keine Schlampe. Aber andererseits würde sich ein erwachsener Mann sicher nicht mit Händchenhalten zufrieden geben. Dieses Schwein! 

			Beim Mittagessen am nächsten Tag schließlich fand er die Gelegenheit, seine Nachhilfe anzubringen: „A-ach M-mama?!“

			Sie schaute ihn an und wartete. Kein „Ja, was ist denn?“ oder wenigstens ein „Hm?“. Nur dieser Blick, dieses stumme „was kommt denn jetzt wieder?“ 

			„D-diese...“, gerade noch rechtzeitig konnte er sich verbessern, „D-d-dieser N-n-neue ist w-wirklich nett, aber er b-braucht H-hilfe. K-kann ich z-zweimal in der W-w-wo-woche mit ihm ü-ü-übä-üben?“ 

			Das letzte Wort wollte schon fast nicht mehr herauskommen. Er presste und presste, bis er bestimmt puterrot war und sein Kopf heftig hin und her zuckte. 

			„Na gut“, stimmte seine Mutter großzügig zu. „Aber nur, wenn Deine Noten darunter nicht leiden. Und nicht am Montag, da gehen wir zu dem Doktor... ich meine, dem Therapeuten.“

			Innerlich jubelte Johannes vor Freude, versuchte sich aber nichts anmerkten zu lassen. Zweimal die Woche mit Freya allein! Der Himmel auf Erden. Beim Mathe üben würde ihr Freund wohl kaum dabei sein wollen, egal was für ein toller Typ er war. 

			„Aber ich will den Jungen kennen lernen. Bring ihn am Dienstag oder Mittwoch mal mit, ihr könnt ja dann hier lernen.“ 

			Johannes verschluckte sich an seinem Toast. Seine Mutter klopfte ihm auf den Rücken: „Tausendmal habe ich Dir schon gesagt, Du sollst nicht schlingen!“

			Als er wieder zu Atem kam, wollte Johannes das Unglück abwenden: „A-aber, er h-hat keine Fa-Fahrkarte...“

			„Dann hole ich euch eben ab und bringe ihn wieder zurück. Ich spiele ja sowieso immer den Chauffeur für Dich.“ Damit stand sie auf und räumte den Tisch ab. 

			Für Johannes aber brach eine Welt zusammen. Seine Mutter würde nie erlauben, dass er sich mit Freya traf, auch, wenn sie wirklich nur übten. Außerdem würde Freya schreiend Reißaus nehmen, wenn sie seine Mutter traf. Freyas Mutter war so cool und seine Mutter... nun ja, war seine Mutter eben. Uncooler ging kaum noch. 

		

	
		
			Was zur Hölle ist Rollenspiel?

			Johannes war am nächsten Morgen todmüde. Als er endlich in der Klasse ankam, ließ er sich sofort auf seinen Platz sinken und legte den Kopf auf die auf dem Tisch verschränkten Arme. Nur ein bisschen Kraft schöpfen... 

			Er schreckte hoch, als ihm jemand die Hand auf die Schulter legte. Verwirrt blickte er sich um: Alle waren schon da, er musste eingeschlafen sein! Die Hand gehörte zu Freya, die ihn amüsiert anlächelte. 

			„Hattest ein hartes Wochenende, hm? Wer ist denn die Glückliche?“

			Johannes wurde rot und schüttelte schnell den Kopf. „I-ich h-habe... keine F-F-freundin!“ 

			Freya zog die Augenbrauen ein Stück hoch und fast schien es Johannes, als wäre sie darüber erfreut. Aber das bildete er sich sicher nur ein. Auf jeden Fall war jetzt die Gelegenheit gekommen, sie zu fragen: „Und D-du?“

			„Bitte? Ob ich eine Freundin habe?“

			Johannes schüttelte den Kopf. 

			„N-nein, w-wie war dein W-wo-, dein Wochenende?“

			Freya lehnte sich zurück und streckte sich ausgiebig. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie die Großzahl der Jungen herübersah. Robert stieß Klaus in die Seite und beide nickten sich grinsend zu. Schnell beugte sich Johannes über den Tisch, um den beiden Arschlöchern den Blick auf Freyas Busen zu versperren. 

			Freya gähnte noch einmal herzhaft, dann antwortete sie: „Och, gut. Am Samstag haben wir gespielt und am Sonntag war ich mit Calvin im Freibad.“

			Was meinte sie wohl mit gespielt? Sie konnte ja kaum das meinen, was Johannes gerade dachte. Aber dieser Calvin war sicher ihr Freund. Ganz sicher... 

			„W-was äh, was denn ge-gespielt?“ brachte er zögerlich hervor.

			„Rollenspiel! Kennst Du doch bestimmt, oder? DSA, Shadowrun und so...“

			Klar kannte er Rollenspiel. Er hatte ja selber alle Teile der DSA Trilogie für den Computer. DSA stand als Abkürzung für „Das schwarze Auge“. Man spielte Krieger und Hexen und Magier und so ein Zeug und konnte mit ihnen durch die Städte laufen und musste was finden. Zwischendurch kämpfte man mit Orks und Bösewichtern und sammelte Gold. 

			Ob sie das ganze Wochenende mit diesem Calvin zusammen war? „W-wieviele wart i-ihr denn?“

			„Hm?“ Sie schaute von ihrer Tasche hoch, in der sie gerade kramte. 

			„Wie-wieviele h-haben da mitgemacht?“

			„Samstag waren wir zu viert, wieso?“ Sie schaute ihn langsam misstrauisch an. Er sollte wohl aufhören solche Fragen zu stellen, das hörte sich ja bald an wie ein Verhör. Außerdem würde sie so sicher darauf kommen, dass er angerufen hatte. Sie war ja nicht blöd! Aber eines war ihm nicht klar: „Z-zu viert vor, ähm, vor dem K-computer?“

			Freyas Züge glätteten sich und sie lachte: „Aber nein... doch nicht vor dem Computer. Richtiges Rollenspiel!“

			Das verstand er nun nicht. Die Spiele am Computer waren doch richtiges Rollenspiel, stand zumindest auf der Verpackung. „Ein mitreißendes Rollenspiel.“ oder so ähnlich. 

			„Ich erzähl´s Dir in der Pause, okay?!“ sagte sie.

			Johannes nickte nur stumm und wandte sich dann dem Unterricht zu, zumindest mit den Augen. 

			In der Pause schenkte er seine ganze Aufmerksamkeit Freya, die tatsächlich mit Eifer vom Rollenspiel zu erzählen begann. 

			„Also, es ist immer sauschwer jemandem das so trocken zu erklären, aber lass mich mal schauen, ob ich das schaffe. Im Prinzip sitzen da ein paar Leute um einen Tisch, damit fängt es an. Es gibt die Spieler und den Spielleiter. Der Spielleiter ist sozusagen der Erzähler, er denkt sich vor dem Spiel eine Geschichte aus, wie das Abenteuer laufen soll, und erzählt den Spielern das dann.“

			Johannes musste ziemlich dumm geguckt haben, denn Freya unterbrach sich, kratzte sich verlegen am Kopf und meinte dann: „Okay, ich versuche es anders. Zuerst einmal: Es gibt kein Spielbrett, es werden also nicht irgendwelche Figuren herumgeschoben, sondern alles passiert nur durch Beschreibungen vom Spielleiter und von den Spielern.“

			Na toll, damit hatte sich das für Johannes schon erledigt – ein Redespiel. 

			„Nehmen wir mal an, der Spielleiter hätte sich für das Standard Fantasy-Abenteuer entschieden. Prinzessin vom bösen Magier entführt, Helden werden gebraucht um sie zu retten. Dann beschließt er, dass sein Abenteuer in der typischen Kneipe anfangen soll und verfrachtet die Helden dahin. Helden sind die Charaktere, die von den Spielern gespielt werden. Die schlüpfen sozusagen in eine Rolle und überlegen sich, wie ihr Charakter in einer Situation reagieren würde. Ich geb Dir mal ein Beispiel. Sagen wir, es spielen zwei Leute und der Spielleiter. Meistens sind das zwar mehr, aber nur als Beispiel. Der eine spielt einen Krieger und die andere eine Elfe. Der Spielleiter beschreibt jetzt: ´Ihr kommt in eine Kneipe. Sie ist sehr voll, hinter einer Theke steht ein dicker Wirt in einer speckigen Schürze, alle Tische sind mit Bauern oder Reisenden besetzt. Ähm... als ihr reinkommt, schaut man auf, ein bunt gekleideter Gaukler zwinkert dir zu.´ Damit meint er dann die Elfe.“

			Je länger sie redete, um so aufgeregter wurde sie. Sie versprach sich ein paar mal und an einer Stelle stotterte sie sogar. Wie es schien, wollte sie unbedingt, dass Johannes sie verstand. 

			„Dann sagt der Spieler von dem Krieger zum Beispiel: ´Ich gehe zur Theke und bestelle ein Bier´ und die Spielerin der Elfe fragt: ´Ist der Mann hübsch? Dann setzte ich mich zu ihm, sonst schenke ich ihm einen verächtlichen Blick und frage den Wirt, ob er Wein hat´. Und so läuft das dann weiter, aus der Interaktion von Spielleiter und Spieler entwickelt sich dann das ganze Spiel, verstehst Du?“

			Johannes nickte. Bis jetzt kam er mit, er war ja nicht doof.

			„Bei den Charakteren ist es übrigens egal, was Du spielst. Ich spiele zum Beispiel eine kräftige, große Kriegerin.“

			Jetzt wurde Johannes stutzig. „W-wie denn d-das?“

			Freya lächelte, als habe sie die Frage erwartet: „Warum denn nicht? Ich muss ja nicht wirklich groß sein, um in die Rolle von jemandem zu schlüpfen, der so ist. Alles was mein Charakter machen soll, entscheide ich ja und sage es nur. Am Tisch wird ja nichts richtig gemacht, sondern bloß beschrieben. Ich habe sogar schon mal einen Mann gespielt, aber das ist nichts für mich.“

			Freya als Mann. Johannes mochte sich das nicht mal vorstellen. 

			„Und ob Du stark bist, entscheiden ja Deine Werte. Ach ja, da muss ich auch noch was zu sagen. Also, das einzige, was man als Rollenspieler braucht, ist ein Zettel und Würfel. Auf dem Zettel stehen die einzelnen Werte, also da ist mit Zahlen beschrieben, wie stark ein Charakter ist, wie schön, klug, geschickt und so weiter. Ich erkläre Dir das mal am Beispiel von DSA, das ist am einfachsten. Da kann ein Charakter zum Beispiel Werte von 8 bis 20 haben. Die werden am Anfang ausgewürfelt, aber das ist jetzt nicht wichtig, wie das geht. Wenn also ein Krieger superstark ist, hat er da 20 drin, wenn er eher Durchschnitt ist, hat er so 12 oder 13 und wenn er ein Weichbeutel ist, hat er 8. Und darauf werden dann sogenannte Proben abgelegt. Es wäre ja ziemlich langweilig, wenn der Spieler sagt: „Ich springe da jetzt über diese Schlucht“ und der Spielleiter sagt einfach ja oder nein. Darum würfelt man dann lieber, bei der Schlucht zum Beispiel auf Geschicklichkeit. Dazu würfelt man den W20...“

			„D-den was?!“ unterbrach Johannes sie.

			„Ach so, entschuldige. Den W20, das ist ein Würfel mit zwanzig Seiten, sieht fast aus wie eine Kugel.“

			Dafür waren die also gut. Johannes hatte diese seltsamen Würfel mit zwanzig Flächen schon oft im Spieleladen liegen sehen, aber wusste nie, wofür man die brauchen konnte. Es gab da auch noch andere komische Würfel. Vierseitige, die aussahen wie eine Pyramide, welche mit zehn Seiten, mit zwölf und eben den mit zwanzig. 

			„J-ja, kenn i-ich!“

			„Ja, und mit dem würfelt man dann. Wenn man eine Zahl würfelt, die kleiner ist als der Wert, dann hat man die Probe geschafft und der Charakter ist heil auf der anderen Seite angekommen. Wenn nicht, fällt er in die Schlucht. Das ist, damit der Zufall auch mitreinkommt und das ganze spannender macht. Das war´s auch schon im Groben. Der Rest unterscheidet sich dann von System zu System, aber das sind Feinheiten, die ich Dir dann erklären kann.“

			Was meinte sie denn mit „dann“? 

			„Vorausgesetzt, Du hast mal Lust, mitzuspielen?“ setzte Freya ganz unschuldig hinzu. 

			Johannes wäre fast umgefallen vor Schreck. Meinte sie das im Ernst? Er suchte nach Anzeichen dafür, dass Freya nur einen gemeinen Scherz gemacht hatte, aber ihr Gesichtsausdruck war offen und abwartend. Er konnte doch kein Spiel spielen, wo man die ganze Zeit nur redete. Und sie konnte ihn nicht ernsthaft dabeihaben wollen. Er würde doch das ganze Spiel kaputtmachen. 

			„I-ich weiß nicht...“

			Sie zuckte mit den Schultern: „Ich will Dich zu nichts zwingen, ich dachte nur, du würdest das vielleicht gerne mal ausprobieren... Ich hab hier schon ‘ne ziemlich gute Runde gefunden, ich glaube, die sind auch ganz zufrieden mit mir. Wir haben erst zweimal zusammen gespielt, aber wenn Du Lust hast, mach mal mit!“

			Das wollte Johannes, unbedingt. Immerhin wäre er dann noch öfter mit Freya zusammen. Aber auf der anderen Seite wären dann auch andere dabei und er wäre gezwungen, etwas zu sagen. Nein, unmöglich. Er wollte sich nicht vor völlig Fremden und noch weniger vor Freya selbst lächerlich machen. 

			„I-ich g-glaube nicht, dass ähm, dass das w-was für m-mich ist...“ erklärte Johannes zögerlich.

			„Wieso denn nicht?“ 

			Ein weiterer forschender Blick in ihr Gesicht ließ keine Zweifel. Sie wusste es wirklich nicht. Aber jedem musste doch klar sein, dass ein Stotterer kein Spiel mitmachen konnte, bei dem es nur aufs Reden ankam. 

			„N-naja, w-wegen, ähm, naja, ähm, w-wie ich rede.“

			Freya lachte wieder: „Weil Du stotterst, oder was?“

			Beschämt senkte Johannes den Kopf und nickte nur ein ganz kleines bisschen. Jetzt lachte sie doch über ihn, jetzt wurde ihr klar, wie absurd ihre Idee gewesen war. 

			„Das ist doch kein Problem! Also das sollte Dich wirklich nicht davon abhalten mitzuspielen. Pass auf, Du überlegst es Dir, und sagst mir dann Bescheid. Wenn Du doch keine Lust hast, ist das schade, aber in Ordnung. Ich glaube nämlich, dass Du ziemlich gut spielen könntest, Du hast nämlich viel Phantasie. Aber dass Du nur wegen deines Stotterns nicht mitspielst, das werde ich nicht durchgehen lassen!“ Sie wackelte mit dem erhobenen Zeigefinger und drohte spaßend. 

			Im selben Moment klingelte es, und während sie zu ihrem Klassenraum gingen, nahm sich Johannes vor, es sich wirklich zu überlegen. 

			Ein Klaus zuviel

			Die zweite Stunde war Mathe und als der Scheddert reingeschossen kam, wurden einige ziemlich bleich, unter ihnen auch Freya. Er hatte ihre Tests dabei und verteilte sie auch direkt nach dem Setzen. Wie immer gab er zu jedem einen öffentlichen Kommentar ab, um die Schmach eines versägten Testes noch schlimmer zu machen. 

			„Jens - hatten wir auch schon besser. Vera - guter Durchschnitt, aber man kann noch was dran machen. Klaus - unter aller Sau! Wenn das so weitergeht, bleibst du hängen, ich warne Dich!“

			Das freute Johannes ausgesprochen. Der Scheddert ging weiter rum, und als nur noch zwei Zettel übrig waren, war klar, das Freya und sein Test die letzten waren. 

			„Johannes - brilliant wie immer. Und zum schlechten Schluss das Fräulein Weiss. Wie es scheint, steckt hinter Deiner großen Klappe nicht viel. Statt feministische Bücher zu inhalieren, solltest Du mal lieber eine Formelsammlung zur Hand nehmen.“ 

			Freya wurde rot, aber nicht vor Scham, wie Johannes verwundert feststellte, sondern vor Wut. Der Scheddert drehte sich grinsend um und ging zum Pult zurück. Als Freya den Mund aufmachte, um etwas zu erwidern, legte Johannes ihr schnell die Hand auf die Schulter und schüttelt den Kopf, als sie ihn ansah. Sie machte den Mund wieder zu und nickte verkniffen. 

			Aber auch diese Stunde ging rum und am Anfang der Pause wandte sich Freya  Johannes zu, so dass sie sich gegenübersaßen: „Mensch Hannes, ich schnall das einfach nicht.“ Dann ließ sie ihren Kopf verzweifelt auf seine Schulter sinken. Sofort erstarrte Johannes, aus Angst, etwas falsch zu machen. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen, ihr Mut zugesprochen, oder zumindest ihren Kopf gestreichelt, aber das war natürlich völlig unmöglich. Darum tätschelte er nur unbeholfen ihre Schulter. 

			„Üben wir heute?“ fragte Freya, als sie sich mit einem schiefen Lächeln wieder aufrichtete. 

			„G-geht leider nicht. I-ich hab schon w-was vor...“ Er hütete sich zu sagen, was er vorhatte. Sie sollte nicht wissen, dass er zu einem Therapeuten musste. Nachher dachte sie noch, er wäre bekloppt, oder so was. 

			„Schade...“

			„A-aber wie wäre es m-mit morgen?“ 

			Freya dachte kurz nach, dann nickte sie. „Morgen ist okay.“ 

			„K-klasse...“ sagte Johannes, dann fiel ihm seine Mutter wieder ein und er schlug sich vor die Stirn. „Sch-scheiße...“

			„Was denn? Passt Dir morgen nicht?“

			„D-doch, a-aber meine M-mutter meinte, w-wir s-sollten bei uns üben.“

			Freya nickte. „Ist doch kein Problem!“

			„D-du k-kennst meine M-mutter nicht.“ Johannes verzog demonstrativ das Gesicht.

			„Ach, so schlimm wird sie schon nicht sein. Dann komm ich nach der Schule einfach mit?“ Als sie Johannes´ Gesichtsausdruck sah, fuhr sie fort: „Bitte, Hannes! Ich brauche Deine Hilfe echt!“

			Das gab den Ausschlag. Sollte seine Mutter doch sagen, was sie wollte. Hier war die hübscheste Frau der Welt und brauchte seine Hilfe. 

			„O-okay... m-morgen also!“

			Freya strahlte über das ganze Gesicht 

			„Ich hab vielleicht einen Durst. Sag mal, Hannes, gibt es hier in der Schule eine Kiosk oder so?“

			„N-ne, aber ´nen A-au-a-Automaten. Soll ich D-dir was h-holen?“ schlug Johannes vor. 

			„Das wär echt supernett. Ich geh dann mal für kleine Vampire.“ 

			„Hä?“ 

			„Auf´s Klo!“

			„A-ach so...“

			Johannes beeilte sich. Als er wenig später mit zwei Plastikbechern mit kaltem Kirschsaft zurück kam stand Freya wieder da, und Klaus stand neben ihr. Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, so dass sein breiter Rücken Freya fast ganz verdeckte. Und er war ihr sehr nah. Die beiden redeten und jetzt lachte Freya, so laut, dass man es auf dem ganzen Hof hörte. 

			Johannes ließ den Kopf sinken und überlegte schon, ob er beide Becher alleine trinken konnte, als er Freya laut rufen und lachen hörte: „Mit Dir? Träum weiter und lauf schnell zu Mama! Kannst ja wiederkommen, wenn Du ein Mann bist!“ 

			Klaus straffte sich wütend und als er sich umdrehte, sah Johannes, dass sein Gesicht rot vor Wut und Scham war - genau wie sein eigenes sonst immer. 

			Ohne dass Johannes etwas dagegen tun konnte, schlich sich ein breites Grinsen auf seine Lippen. Jetzt sah ihn auch Freya und winkte ihm. Er ging so schnell er konnte, ohne den Saft zu verschütten, und reichte ihr einen Becher.

			„Danke, bist ein Schatz!“ Freya nahm den Becher und beugte sich schnell rüber, um Johannes einen Kuss auf die Wange zu geben. Johannes ließ vor Schreck den Becher fallen. Während Freya sich mit einem Schreckensschrei gerade noch in Sicherheit bringen konnte, ergoss sich das rote Zeug über Johannes´ Schuhe und Hose. Jetzt erst realisierte er, was passiert war. 

			Freya fragte besorgt: „War ich das?“

			„N-nein, m-meine...“ Schuld, wollte er sagen, aber da klingelte es auch schon. „I-ich mach das mal e-eben s-sauber, ja?“ 

			Freya nickte: „Ja, mach voran, sonst kriegst Du das nie mehr raus!“ 

			Während also die anderen in ihre Klassenräume strömten, wusch Johannes im Klo seine Hose und Schuhe so gut aus, wie es ging. Sie hatte ihn geküsst! Wie einen Freund, sicher, aber das war schon mehr, als sich Johannes erhofft hatte. 

		

	
		
			Der Therapeut

			Seine Mutter und er saßen nebeneinander in einem Wartezimmer, das genauso aussah wie das von Johannes’ Zahnarzt. Dementsprechend fühlte sich Johannes jetzt auch. „Der Professor telefoniert gerade noch, aber in ein paar Minuten ist er für Sie da!“ sagte die Sprechstundenhilfe, oder wie immer man das bei einem Therapeuten nannte. Tatsächlich dauerte es noch fast eine Viertelstunde, bis die gleiche Frau sie endlich zu einer Tür führte, an der sie ein ziemlich dicker Mann empfing. Er hatte schon weiße Haare und einen dicken, buschigen Schnauzer. Seine Augen schienen irgendwie hart und gemein, obwohl sein Mund lächelte. 

			„Frau Klingenberg...“ Er streckte die Hand aus. Johannes` Mutter ergriff sie.

			„Klinkenberg...“

			„Richtig, Entschuldigung, mein Fehler.“ 

			Johannes runzelte die Stirn. Natürlich war das sein Fehler, sie hießen ja schon immer so. Der Mann war ihm auf Anhieb unsympathisch. 

			„Und Du musst dann wohl Johann sein?“

			Bevor Johannes den Mann verbessern konnte, sagte seine Mutter untertänig lächelnd: „Er heißt Johannes, Herr Professor.“

			Das war typisch für seine Mutter...

			Der Professor sprach ihn an:„Du musst schon mit mir reden, schließlich wollen wir Dir ja helfen, oder?!“ Der Mann beugte sich ein wenig vor, obwohl er kaum größer war als Johannes. Fehlte nur noch, dass er ihm auf den Kopf tätschelte. 

			„Er ist ein bisschen schüchtern“, sagte seine Mutter, als Johannes gerade etwas sagen wollte. 

			„Na, das wird schon, was?“ sagte der Professor und machte eine einladende Geste in den Raum hinein. 

			„M-m-mal sch-scha-schauen.“ murmelte Johannes grimmig, als er seiner Mutter folgte. 

			Der Professor schaute ihn mit Adleraugen an und fragte: „Was hast Du gesagt? Du musst lauter sprechen, damit ich Dich verstehe.“

			Mannometer, er war noch nicht mal ganz da und der fing schon an ihn zu gängeln. Das konnte ja heiter werden. Aber er war nun mal Johannes’ letzte Chance. 

			Auf dem Schreibtisch blinkte ein goldenes Schild, das aussah, als würde es jeden Tag geputzt: „Professor Dr. Dr. Arnolf Heiner Stoffel“. Johannes musste grinsen. Der sah auch aus wie ein Stoffel. 

			Sie setzten sich, der Professor hinter seinem Schreibtisch, sie beide davor. Johannes fiel sofort auf, dass der Stoffel viel höher saß als sie, so dass er auf sie runtergucken konnte. Jetzt fing er an zu reden: „Nach dem, was Sie mir am Telefon erzählt haben, scheint die Stottersymptomatik bei ihrem Sohn sehr ausgeprägt zu sein. Aber ich bin mir fast sicher, dass wir einen Weg finden können, ihm zu helfen. Der Kampf gegen das Stottern ist ein schwerer Weg, für den Patienten wie auch für den Therapeuten, also mich. Aber wenn wir gemeinsam daran arbeiten, werden sich schon in kurzer Zeit Erfolge einstellen, die uns beide weiter anspornen. Aber ich mache das hier nicht nur aus beruflichem Ehrgeiz, ich habe es mir auch auf die Fahne geschrieben Stotterern, jungen wie alten, wieder zurück in das richtige Leben zu helfen, damit ihre Behinderung, sozusagen, sie nicht mehr benachteiligt.“

			Hatte der das auswendig gelernt? Johannes versank noch ein bisschen mehr in seinem Sitz. 

			„Sie meinen also, dass es nicht aussichtslos ist?“ fragte seine Mutter hoffnungsvoll.

			Stoffel schüttelte den Kopf: „Es gibt immer einen Weg. Voraussetzung ist natürlich, dass...“ er schaute auf einen kleinen Zettel auf seinem Schreibtisch, „Johann mir hilft. Alleine kann auch der beste Therapeut nichts ausrichten.“

			Und er hielt sich natürlich für den Besten, das konnte man deutlich sehen. Johannes fühlte sich immer unwohler. 

			„Jetzt würde ich gerne mal ein paar Worte mit Johann alleine reden.“

			Auch das noch. Johannes brach der kalte Schweiß aus, das Blut schoss ihm in den Kopf und er merkte, wie das Stottern ihn wieder voll im Griff hatte. 

			„Wenn Sie vielleicht so lange draußen warten würden? Meine Sekretärin macht Ihnen gerne einen Kaffee!“ Der Professor lächelte seine Mutter an und diese ging mit einem hoffenden Gesichtsausdruck nach draußen. 

			„So, jetzt wollen wir Männer die Sache mal angehen, was? Wie war denn Dein Tag heute?“

			„W-was?“ 

			Der Professor lehnte sich süffisant lächelnd zurück. „Na komm, erzähl mir, was Dir heute so passiert ist.“

			Johannes setzte sich auf und musterte den Stoffel misstrauisch. Dann versuchte er sich soweit zu beruhigen, dass er vernünftig reden konnte, aber das Grinsen des Mannes machte ihn nur noch nervöser: „I-ich w-war in der Sch-schu-schule u-u-und...“ Johannes merkte, wie sich die Luft in seiner Brust sammelte, sein Kopf ruckte hin und her, er wurde rot, dass wusste er genau. Seine Hände verkrampften sich um die Lehne des Stuhles und sein Herz klopfte so laut, dass Johannes sich sicher war, dass der Professor es hören musste. 

			„Nur weiter... und keine Sorge, ich habe schon viele Stotterer gehört, Du brauchst Dich also nicht zu schämen.“ 

			Johannes versuchte es: „W-w-wir h-haben einen T-test wi-wiederg-gekriegt, a-aber...“

			Freya. Nein, von Freya würde er dem Typen ganz sicher nicht erzählen. Was ging den das auch an? Er schien sehr erfreut zu sein, dass Johannes so viel stotterte. Wahrscheinlich war das das Gleiche, wie wenn man bei einem Unfall stehenbleibt, um sich das Blut auf der Strasse anzugucken. 

			Es war schrecklich. Immer wenn er dachte, das Stottern ließe endlich ein bisschen nach, schüttelte der Prof kaum merklich den Kopf oder kritzelte irgendwas auf einen Block und zack - das Stottern wurde wieder schlimmer. Am Schluss war es sogar so schlimm, das er gar nichts mehr rausbekam. Endlich erlöste der Stoffel ihn: „Ich glaube, dass reicht für heute.“

			Auf dem Weg nach Hause verkündete seine Mutter ihm, dass er ab jetzt einmal in der Woche zum Stoffel sollte, immer Dienstags um 16.00 Uhr. Und einmal im Monat sollte seine Mutter auch hinkommen. 

			Als er abends im Bett lag, hatte Johannes gemischte Gefühle. Auf der einen Seite hatte er Angst davor, dass der Prof nichts ausrichten konnte, dass er ein hoffnungsloser Fall war. Auf der anderen Seite schöpfte er wieder Hoffnung. Er war bereit hart an sich zu arbeiten, wenn er nur dieses Ding in seinem Kopf loswerden konnte, dass ihn so zum Aussenseiter machte. Alles in allem überwog diese Hoffnung auf Heilung schlussendlich und das, zusammen mit dem Gedanken an Freya, ließ ihn schließlich doch lächelnd einschlafen. 

		

	
		
			Freyas Auftritt

			Scheinbar trug sich auch seine Mutter mit Hoffnungen auf seine Heilung, denn sie war so nett wie schon lange nicht mehr. 

			In der Schule lief alles wie in den letzten Tagen auch. Die Stunden schienen dahinzuschleichen, die Pausen mit Freya zu verfliegen. Er konnte es kaum glauben, aber es schien tatsächlich so, als würde Freya die Pausen gerne mit ihm verbringen. Nur mit ihm. Klaus hatte sie ja schon abblitzen lassen und auch die Mädchenclique schien sie nicht zu interessieren. Stattdessen unterhielt sie sich mit ihm und er antwortete ihr, stotternd zwar, aber mittlerweile fast ohne zu zögern. Es war traumhaft. 

			Die letzte Stunde war rum und sie warteten zusammen auf den Bus. Er hatte ihr nicht zumuten wollen, laufen zu müssen, darum hatten sie den einen verpasst. Jetzt, als es ernst wurde, sozusagen, hatte er doch Angst davor, was passieren würde, wenn Freya und seine Mutter sich trafen. 

			„Halloho?“ Freya wackelte mit der Hand vor seinen Augen. „Alles okay, Träumerle?“ 

			Johannes wurde sich bewusst, dass Freya wohl schon eine Weile mit ihm gesprochen hatte, ohne dass er es gemerkt hatte. 

			„J-jaja... alles okay!“

			Zum Glück kam der Bus. „D-den müssen w-wir nehmen!“ rief er und sie rannten zur Tür, um noch einen Sitzplatz zu bekommen. Als sie saßen, packte Freya eine Tüte Gummibärchen aus und bot Johannes welche an: „Ich könnte sterben für diese Dinger. Aber eigentlich dürfte ich die gar nicht essen, ich bin eh schon viel zu fett.“

			Johannes musterte sie erstaunt. „D-du bist doch nicht d-d-dick! Du b-bist hübsch...“ Was sagte er denn da? Am liebsten hätte er sich vor den Kopf geschlagen. Du bist hübsch, was für ein Blödsinn. Jetzt war sie sicher böse...

			Aber Freya schien nicht böse. Stattdessen schaute sie Johannes tief in die Augen und lächelte sanft. „Danke!“ hauchte sie dann, sah aber immer noch nicht weg. Johannes fühlte wieder dieses Kribbeln im Bauch und konnte sich einfach nicht losreißen. Erst als sich die Türen des Busses schon wieder schlossen, sah er, dass sie an seiner Haltestelle waren. Erschrocken sprang er auf und drückte auf den „Öffnen“-Knopf. Zum Glück ging die Tür wieder auf. „W-wir müssen raus.“ erklärte er. Freya schnappte sich ihre Tasche und sprang die Treppen herunter. Auf dem Weg bis zu seinem Haus sprachen sie nicht. Johannes’ Gedanken rasten. Was hatte dieser Blick zu bedeuten gehabt?! Ein Zeichen? Oder nur Verwunderung? Wenn er nur nicht so schüchtern wäre!

			Dann standen sie vor seiner Haustür und die vergessene Furcht kam wieder auf. „Bitte“, flehte er in Gedanken und klingelte. Seine Mutter öffnete, sie hatte sich schickgemacht. Freya streckte die Hand aus: „Guten Tag, Frau Klinkenberg. Ich bin Freya Weiss, die neue Klassenkameradin von Johannes.“

			„Tag!“ antwortete Johannes’ Mutter kühl und schüttelte kurz Freyas Hand. „Ich habe Nudeln gekocht, ihr zwei könnt direkt essen.“ 

			„Das ist sehr nett, danke schön! Das wäre aber wirklich nicht nötig gewesen.“ Freya gab sich Mühe. Aber die Blicke, die seine Mutter abwechselnd Johannes und Freya zuwarf, waren alles andere als nett. 

			Sie aßen und Freya lobte das Essen. Dann wollten sie in Johannes’ Zimmer gehen, um zu üben, aber seine Mutter meinte: „Ihr setzt Euch besser ins Wohnzimmer. Da habt ihr mehr Platz.“

			„A-aber...“ setzte Johannes an. 

			„Kein aber, ich wollte ohnehin Deinen Teppich einschäumen und saubermachen, und das kann ich dann jetzt machen! Getränke sind im Kühlschrank.“ Dann stapfte sie weg. 

			Also packten sie ihre Sachen auf den runden Wohnzimmertisch und fingen an zu lernen. 

			Zwischendurch kam seine Mutter immer mal wieder durchs Wohnzimmer gelaufen, angeblich, um etwas zu holen oder ihnen Kekse und Saft zu bringen. Tatsächlich aber war Johannes klar, dass sie nur kontrollieren wollte, was sie machten. Sie übten fast drei Stunden, bevor Freya die Hand hob: „Stop! Mein Kopf ist voll, da passt keine einzige Zahl mehr rein, oder er platzt. Wie mache ich mich? Ziemlich doof, hm?“

			Johannes schüttelte den Kopf und legte seine Hand auf ihre: „N-nein, Du machst Dich gut!“

			Sie schaute ihn wieder an und Johannes wagte es, seine Hand nicht sofort wieder zurückzuziehen. Sie schauten sich eine Weile in die Augen, da kam plötzlich seine Mutter vorbei. Schuldbewusst zog Johannes die Hand wieder weg, aber seine Mutter musste es gesehen haben, denn sie blieb mit zornig zusammengezogenen Augenbrauen vor dem Tisch stehen. „Freya, es ist schon spät, bestimmt machen Deine Eltern sich Sorgen um Dich. Du gehst jetzt besser.“ 

			Freya hob eine Augenbraue, schaute kurz zwischen Johannes und seiner Mutter hin und her und zuckte dann die Schultern. „Wie Sie meinen. Vielen Dank für das Essen und die Kekse!“

			Seine Mutter nickte nur und schaute dann stumm zu, wie Freya ihre Tasche packte und aufstand. 

			„Ich bringe Dich noch zur Tür“, sagte Johannes und stand ebenfalls auf. Seine Mutter machte ihm nur unwillig Platz, folgte ihnen aber wenigstens nicht. Johannes öffnete die Tür und blickte verlegen zu Boden. „Tut mir echt leid, das mit meiner Mutter...“ 

			„He, schon okay, Hannes! Ich hab das schon öfter erlebt mit Eltern. Bleib locker, wir sehen uns morgen. Und noch mal Danke fürs Helfen!“ Sie küsste ihn schnell auf die Wange und war verschwunden, drehte sich aber vorne an der Strasse noch mal um und winkte ihm. Er winkte zurück und lächelte. Was immer seine Mutter jetzt sagen würde, dieser Kuss war es wert. Versonnen lächelnd schloss er die Tür - und sah seine Mutter vor sich stehen, die ihn wütend anblaffte: „Kannst Du mir mal erzählen, was das sollte? Erst täuscht Du mir vor, das Du einem Jungen Nachhilfe gibt, und dann ist das auch noch so eine... eine Teufelsanbeterin!“

			„A-aber F-f-...“

			„Sei still, ich will nichts hören! Du wirst Dich nicht mehr mit dieser Schlampe treffen, hast Du mich verstanden? Ich verbiete Dir jeden weiteren Umgang mit ihr. Ich habe genau gesehen, wie ihr Händchen gehalten habt. Wer weiss, was ihr sonst noch tut, wenn ich nicht dabei bin. Solche Mädchen sind zu allem fähig. Glaubst Du, ich will, dass du in deinem Alter ein Mädchen schwängerst? Du siehst sie nie wieder, und jetzt geh auf Dein Zimmer.“ 

			Johannes wollte noch etwas sagen, aber seine Mutter verschwand im Wohnzimmer und knallte die Türe zu. Johannes stapfte die Treppe hoch und schüttete Blup Futter ins Wasser. „Jetzt friss endlich, Du Scheißfisch!“ schrie er ihn an, weil er einfach irgendwen anschreien musste. Jetzt war er alleine, jetzt konnte ihm das Stottern nichts anhaben. „Wird’s bald?“ setzte er nach, aber Blup fraß schon, so dass er seine Wut nicht mehr an ihm auslassen konnte. Also warf er einen Stapel PM-Zeitungen vom Tisch. Freya nicht mehr sehen, was? Sich von ihr fernhalten? 

			„Das wollen wir doch mal sehen!“ rief er und trat gegen seinen Stuhl, der umfiel. Er war entschlossen Freya wiederzusehen, und wenn er sonstwas dafür tun musste. Sie war das Beste, was ihm je passiert war. 

			„Das wollen wir doch mal sehen...“ sagte er noch einmal. 

		

	
		
			Fergalon, der Krieger

			Am Morgen war das Meiste seiner Kämpferlaune verschwunden und er fühlte sich schuldig - wieder einmal. Aber er würde trotzdem nicht nachgeben. Seine Mutter sprach nicht mit ihm, diesmal ganze zwei Tage nicht. Danach ging es wieder mit ihr, und am Freitag fielen die letzten beiden Stunden aus, so dass er wieder mit Freya üben konnte. Seiner Mutter erzählte er davon natürlich nichts. 

			Schwierig wurde es erst am Samstag Mittag, als das Telefon klingelte. Normalerweise ging seine Mutter immer dran, aber die war gerade in der Stadt, und da das Gebimmel auch nach dem achten Schellen nicht aufhörte, ging Johannes seufzend dran. Er war gerade dabei, für Physik ein kompliziertes Kapitel vorzuarbeiten und wollte eigentlich nicht gestört werden.

			„J-ja?“ fragte er. Sich mit seinem Namen zu melden hatte er sich abgewöhnt. Das dauerte einfach zu lange. 

			„Hannes?“ tönte es aus dem Hörer. Freya! Was für ein Glück, dass seine Mutter nicht da war...

			„J-ja, ich bins.“

			„Hey, hier ist Freya.“

			„I-ich weiß“, antwortete er mit einem Grinsen, „I-ich hab Deine Scht-stimme erkannt!“

			Es entstand eine kleine Pause, dann sagte Freya sanft: „Echt? Das freut mich!“

			Wieder eine Pause. „Was machst Du heut?“ fragte sie dann. 

			„I-ich... w-warum?“ Johannes wurde unerträglich warm. Würde das eine Verabredung werden?

			„Na, ich dachte, wenn Du heute noch nichts vor hast, könntest Du um drei zu mir kommen, wir spielen heute - Rollenspiel, Du weißt doch? Ich hab Dir davon erzählt. Naja, und ich dachte halt... vielleicht hast Du Lust?“ 

			Er sollte da mitspielen? Bei diesem Redespiel, und dann noch mit lauter Fremden? 

			„Bist Du noch dran?“ fragte Freya besorgt.

			„J-ja... aber...“ Aber was? Er konnte ihr schlecht sagen, dass seine Mutter ihm verboten hatte, sie zu treffen. 

			„Aber?“ wollte auch Freya jetzt wissen. 

			„Wie l-lange geht das denn?“ Vielleicht konnte er sagen, dass ihm das zu spät war. 

			„Och, so bis acht oder neun. Konrad fährt Dich dann auch sicher noch nach Hause! Also, kommst Du? Wenn Du willst, kannst Du auch noch eher kommen, dann machen wir einen Charakter, vorher.“ 

			Irrte sich Johannes, oder bettelte sie jetzt fast?! Wie konnte er da nein sagen? Er würde seiner Mutter einfach sagen, er wäre bei Robert und würde mit ihm Computer spielen. Robert war ein ziemlicher Blödmann, aber wenn Johannes ihm versprach, ihm „Wing Commander“ zu leihen, würde er ihn schon nicht verpfeifen. Und das Beste war: Roberts Familie hatte kein Telefon. Also konnte seine Mutter nicht mal eben zwischendurch anrufen und überprüfen, ob er da war, wie sie das sonst immer tat. 

			„I-in Ordnung, ich komme dann, aber ich k-kann erst um drei da s-sein.“

			„Klasse!“ jubelte Freya so laut ins Telefon, dass Johannes das Ohr klingelte und er den Hörer auf das andere wechseln musste. „Um drei dann! Klasse! Ich freu mich total!“

			„I-ich mich auch...“ sagte Johannes, in Wirklichkeit war ihm aber ziemlich mulmig. 

			Als er kurz vor drei vor Freyas Tür stand, konnte er noch gar nicht glauben, dass alles geklappt hatte. Er hatte Robert mit den CDs bestochen und ihm obendrein noch das Versprechen abgeluchst, das Ganze jederzeit wieder durchzuziehen, wenn er ihm nur genug neue Spiele besorgte. Er konnte sich also theoretisch jederzeit mit Freya treffen. Auch seine Mutter hatte keinen Verdacht geschöpft und ihn sogar erst für zehn nach Hause befohlen. Einem schönen Tag mit Freya, wenn auch nicht mit ihr alleine, stand also nichts im Wege - außer seinem Stottern, fiel ihm ein und sein Lächeln verschwand kurz.

			Dann aber riß er sich zusammen und klingelte. Es wurde fast sofort aufgedrückt.

			Oben machte ihm Freya die Türe auf, schaute aber nach hinten, denn sie unterhielt sich mit ihrer Mutter: „Wolltest Du nicht zu Deinem neuen Macker?“

			Die Mutter antwortete aus dem Wohnzimmer, das schon wieder - oder immer noch? - ein völliges Chaos war: „Mein ´neuer Macker´ wie Du ihn nennst, heißt Tobias. Und ich werde mich in meiner eigenen Wohnung ja wohl noch umziehen dürfen, oder?“ Ihr Tonfall machte klar, dass die beiden scherzten. 

			Jetzt erst wandte Freya sich Johannes zu: „Ach, Du bist es! Ich dachte Max wäre wieder mal zu früh dran.“ 

			Wie selbstverständlich umarmte sie Johannes und küsste ihn auf die Wange. 

			„Komm rein, setzt Dich doch schon mal in die Küche ja?“ Etwas lauter rief sie: „Ich muss nur noch meine Mutter verscheuchen!“ 

			Lachend klang es aus dem Wohnzimmer zurück: „Vorsicht Fräulein!“ 

			„Am besten“, sagte Freya, und schob ihn in die Küche und auf die Eckbank „setzt Du dich neben mich, dann kann ich Dir zur Not während des Spiels alles erklären.“ 

			Sie musterte Johannes amüsiert: „Guck nicht so erschreckt! Du begreifst Mathe, da wirst Du die Regeln im Nu schnallen. Und der Rest kommt von alleine! Vertrau mir.“

			Was blieb ihm auch anderes übrig? 

			Freyas Mutter kam in die Küche und hatte nur ein langes T-Shirt an, das knapp bis an ihre Oberschenkel reichte. 

			„Mutter!“ rief Freya. „Wir haben Gäste! Kannst Du Dir nicht was Anständiges anziehen?“

			Johannes blickte schnell zu Boden und merkte, wie er rot wurde. 

			„Entschuldigung!“ sagte ihre Mutter gedehnt und ging wieder.

			„Am besten nutzen wir die Zeit, bis die anderen kommen schon mal, um Dir einen Charakter zu bauen. Also, hier hast du einen Charakterbogen, da werden...“

			Die Türklingel unterbrach sie. „Mist, zu spät. Naja, müssen wir das gleich noch machen...“ Freya stand auf: „Räumst Du bitte schon mal den Tisch ab, Hannes?“

			„K-klar!“ Während Freya zur Tür eilte, packte Johannes die Vase und ein paar Zeitungen vom Tisch auf den Schrank und setzte sich wieder. 

			Johannes hörte insgesamt drei „Hallos“, dann kamen die Anderen in die Küche. Die drei Jungen, die da kamen, waren alle mindestens 20, wahrscheinlich sogar noch älter. Zwei waren wohl fast zwei Meter und hätten unterschiedlicher nicht sein können. Der eine, Max, wie er später erfuhr, war dünn und ein bisschen schlacksig, der andere, eher dick und kräftig, hieß André. Der letzte schließlich, Konrad, war etwas kleiner als die anderen, eher so groß wie Johannes, aber dafür viel durchtrainierter als er. Johannes spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Er hatte Leute in seinem Alter erwartet, alle mit Brille, oder so. Die drei hier waren doch eigentlich quasi schon Männer. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass die sich hier hinsetzten und ein Spiel spielten, bei dem sie vorgaben, jemand anderes zu sein. 

			„Das ist Johannes. Ihr erinnert Euch, der Junge, der mal mitspielen wollte. Ich dachte mir, heute ist so gut wie ein andermal und da ist er.“ 

			André verzog den Mund: „Naja, Du hättest mir ruhig vorher mal Bescheid sagen können... Aber ihr kommt heute ja direkt in eine Stadt, da wird das gehen. Was willst Du denn spielen?“

			Johannes zuckte zusammen, als er angesprochen wurde: „W-w-weiss nicht, i-ich hab n-noch nie g-ge-g-gespielt...“

			Es herrschte kurz eine peinliche Stille. Es sah so aus, als wollte André was zu Johannes sagen, doch dann entschied er sich anders. Stattdessen wandte er sich an Freya: „Wir müssen noch was ausspielen, oder? Lass uns das mal jetzt machen!“

			Freya runzelte die Stirn: „Ich wollte eigentlich mit Hannes einen Charakter machen.“

			„Das können auch die beiden machen. Lass uns Deinen Kram mal direkt spielen. Okay?“ sagte André eindringlich. 

			„Ja. Wir sind gleich wieder da. Nehmt euch was zu trinken, wenn ihr wollt.“

			Dann verschwanden die beiden im Nebenzimmer, während die drei anderen schweigend am Tisch sitzen blieben. 

			Irgendwann meinte Max dann: „Du hast also noch nie gespielt?“

			Johannes schüttelte, vorsichtshalber schweigend, den Kopf. 

			„Aber Du weißt, wie das abläuft?“ warf Konrad ein.

			„I-in etwa...“ meinte Johannes.

			„Am besten, wir machen einfach mal einen Charakter. Also, wir spielen nach dem Gurps-System. Das sagt Dir wahrscheinlich im Moment nichts, aber das ist ganz einfach.“

			In der Tat hatte Johannes keinen blassen Schimmer, was das sein sollte. Aber er würde sich überraschen lassen. Vermutlich würden sie ihn ohnehin nach ein paar Minuten wieder hinauskomplimentieren, damit er ihr Spiel nicht weiter störte. 

			„Wir spielen in einer Fantasy-Welt, die André sich selber ausgedacht hat. Das ist ganz witzig, weil eben keiner weiß, was es da jetzt alles genau gibt und so. Aber das wirst Du ja sehen. Als erstes musst Du Dich mal entscheiden, was Du überhaupt spielen willst. Worauf hättest Du denn Lust?“

			Johannes zuckte die Schultern: „W-was gibt’s denn?“

			Max verdrehte die Augen und stöhnte ein bisschen: „Das ist so die Standardfrage. Also am besten erzählen wir Dir erstmal was über den Hintergrund. Das ganze ist praktisch Mittelalter, von der technischen Entwicklung her. Es gibt aber Magie und mehrere Götter, gute und böse eben. Dementsprechend kann man dann Kämpfer, Magier, Priester, Bürger und so weiter spielen. Irgendwas Magiebegabtes würde ich Dir aber nicht empfehlen, das ist ziemlich kompliziert. Darum hat auch keiner von uns einen Magier, nur Thomas, der spielt immer solche Charaktere. Aber der kann im Moment nicht, er steckt im Vordiplom. Also?“

			Johannes dachte nach. Er wollte alle Schwierigkeiten aus dem Weg gehen, also auf keinen Fall ein Magier oder so. Vielleicht würde er einen Krieger nehmen, die hatten ihm bei dem Computerspiel immer am Besten gefallen. 

			„A-ein K-krieger?“ 

			Konrad nickte zustimmend, schaute dann Max an: „Am besten einen Menschen oder? Alles andere dauert zu lange.“

			Erklärend wandte er sich an Johannes: „Es gibt neben den Menschen auch noch ein paar andere Rassen auf der Welt, aber bei denen muss man zu viel beachten, da bräuchten wir Andrés Buch zu. Einen Menschen können wir aber mit den Kopien machen, die ich hier habe. Du kannst ja später immer noch umsteigen, wenn Dir das nicht gefällt.

			„O-okay...“ sagte Johannes zweifelnd. Er hoffte bloß, dass er nichts falsch machte und sie ihn auslachten. 

			Max legte den Bogen vor ihn hin, den Freya vorher auf dem Tisch hatte liegen lassen. Es war übersät mit Kästchen und Zeilen und englischen Begriffen, von denen Johannes nicht mal die Hälfte kannte.

			„Dann machen wir erstmal deine Attribute. Bei Gurps gibt es da vier Stück: Strength, Dex, IQ und Health.“

			Er tippte auf vier kleine Kästchen. 

			„Strength“, fuhr Max fort, „steht für Deine Stärke...“

			Johannes runzelte die Stirn und fragte: „M-meine?“

			„Nein“, lachte Konrad, „die Deines Charakters natürlich. Man sagt nur ‘Ich’ oder ‘Dein’ wenn man von dem Charakter spricht, damit das Spiel besser wird. Weißt Du, man kann sich dann mit ´Du´ anreden, dass macht das ganze atmosphärisch dichter!“

			Johannes nickte verwirrt. Woher sollte man denn dann wissen, wer gerade gemeint war? Je länger diese Vorbereitung dauerte, um so ängstlicher, aber auch neugieriger wurde Johannes. 

			„Also, noch mal: Strength ist Deine Stärke, also wieviel Dein Charakter heben kann und wie fest er zuschlägt und so. Dex steht für Dexterity, also Geschicklichkeit. Je höher Du da bist, um so geschickter ist dein Charakter. IQ steht für die Intelligenz und Health beschreibt Deine Gesundheit. Davon hängt es ab, wieviele Schläge Dein Charakter einstecken kann, bevor er stirbt oder wie widerstandsfähig er gegen Krankheiten ist. Wichtig sind eigentlich alle vier, gerade für einen Krieger.“

			Die Türe ging auf und André schaute heraus, wenig begeistert, wie es schien: „Wie weit seid ihr?“

			Konrad antwortete: „Gerade erst angefangen, lass Dir ruhig Zeit!“

			„Okay!“ Der Kopf verschwand wieder. 

			„Wo waren wir? Weißt Du, wie eine Probe geht?“

			Johannes schüttelte verschämt den Kopf. 

			„Also,“ erklärte Max, und wenn es ihn anödete, dann versteckte er das gut, dachte sich Johannes, „eine Probe wird immer abgelegt, wenn der Charakter irgendwas machen will, dass der Spielleiter vom Zufall abhängig machen will. Bei Gurps werden dazu drei Würfel mit sechs Seiten, also die normalen, geworfen und addiert. Wenn Du damit unter dem Wert bleibst, ist die Probe gelungen, wenn nicht, ist sie misslungen. Hört sich jetzt vielleicht ein bisschen kompliziert an, aber im Spiel begreifst Du das ganz einfach.“

			„Ho-hoffentlich!“ sagte Johannes. 

			Die beiden ruckten bei jedem Stottern unbewusst mit und Johannes merkte, wie er rot wurde. Aber alles in allem kam er ganz gut klar, dachte er sich. Ob das daran lag, das Freya im Nebenzimmer war? Was machte sie bloß mit dem Kerl da drin so lange? Misstrauen und Eifersucht packten ihn kurz. 

			„Man kann später noch Nachteile nehmen, die Punkte bringen. Mit denen kann man dann später die Werte weiter verbessern.“ erklärte Konrad vor. 

			Johannes überlegte. Er wollte also einen Krieger machen. Das hier war irgendwie komplizierter als am Computer. Da sagte man einfach: „Los Compi, mach einen Krieger“ und der Rest passierte von alleine. Hier musste man mit einer Tabelle ausrechnen, welche Werte man haben konnte. Das tat Johannes. „F-fertig!“ verkündete er dann.

			„So schnell?“ fragte Max erstaunt.

			„Kann ja nicht jeder stundenlang rumrechnen, so wie Du!“ neckte ihn Konrad, aber Max winkte ab. „Laß mal sehen.“ forderte er und nahm Johannes Zettel. „Strength 11, Dex 14, IQ 8, Health 12. Ein typischer Krieger... Dann jetzt die Vor- und Nachtteile. Da machst Du es am besten so, dass die mehr oder weniger ausgeglichen sind. Für Nachteile bekommst Du Punkte, für Vorteile musst Du welche ausgeben. Das dauert immer am längsten, weil es so viele davon gibt. Ist Dein Englisch gut?“

			Johannes zuckte die Schultern: „I-ich glaub sch-schon?“ 

			„Sonst soll Konrad Dir mal erklären, was die einzelnen Sachen sind, ich gehe was zu essen holen. Wollt ihr auch was?“ 

			Konrad zog sein Portemonnaie heraus und schaute hinein: „Wenn Du mir einen Zehner leihen kannst?“

			„Klar!“

			„Dann ein Schnitzel mit Pommes!“

			„Und für Dich, Hannes?“

			Er überlegte. Eigentlich hatte er ja schon gegessen. „N-nichts, d-da-danke.“

			„Okay, bis gleich dann.“ Max schnappte sich seine Jacke, steckte noch den Kopf in Freyas Zimmer, um dort die Bestellung aufzunehmen und ging dann. Konrad holte seufzend eine Liste hervor und fing an, Johannes zu erklären, was für Vorteile es gab.

			„Erst mal die Vorteile, denn dann weißt Du nachher, wieviele Punkte Du an Nachteilen nehmen musst!“ 

			Konrads englische Aussprache war etwas seltsam, aber weil er mitlas, konnte Johannes aus den meisten Sachen Sinn machen. Die Auswahl dauerte tatsächlich ziemlich lange, aber am Schluss hatte Johannes sich für einiges entschieden. Er hatte seinem Charakter Danger Sense gegeben, also einen Gefahrensinn, der so ähnlich war, wie der von Spiderman. Außerdem sollte er lesen und schreiben können, was bei diesem Spiel wohl nicht selbstverständlich war. Als letztes bekam der Charakter noch einen starken Willen, der ihn laut Konrad vor Magie und Beeinflussungen schützte. Was diese Vorteile im einzelnen für das Spiel genau bedeuteten, würde man ihm später erklären. Jetzt musste Johannes sich noch Nachteile zusammensuchen. Auch da gab es eine lange Liste, und als Johannes gerade anfing sich für einige Sachen zu entscheiden, ging die Türe auf und Freya kam mit einem breiten Grinsen ins Zimmer.

			„Na, läuft es?“ 

			Johannes nickte nur stumm, aber Konrad meinte: „Jo! Wird sicher ein interessanter Charakter. Und was grinst Du so?“

			Freya lächelte noch breiter: „Wirst Du schon noch erfahren.“

			Auch André grinste, als er jetzt mit einigen Büchern unter dem Arm hinterherkam, aber als er Johannes sah, verschwand das Lächeln kurz. 

			Johannes entschied sich für einige Nachteile. Zum ersten brauchte sein Charakter keinen Geruchs- und Geschmackssinn. Außerdem sollte sein Krieger einen strikten Ritterkodex haben, an den er sich halten musste, also Frauen in Not helfen und so. Eine extreme Ehrlichkeit und ein Feind kamen dazu. 

			„Fertig?“ fragte Konrad, als er aufblickte.

			Johannes schüttelte den Kopf: „N-nö. M-mir fehlen noch s-sieben P-Punkte.“

			Freya hatte Gläser auf den Tisch gestellt und setzte sich jetzt neben Johannes. Nach einem kurzen Blick auf seinen Charakterbogen meinte sie: „Nimm doch Stottern!“

			Johannes starrte sie entsetzt an: „W-w-was?“

			„Na, Stottern. Das kannst Du gut ausspielen und kriegst noch Punkte dafür.“ 

			Sie schien sich keiner Schuld bewusst. Offensichtlich meinte sie es ernst. 

			Auch Konrad nickte jetzt: „Ja, ist doch eine coole Idee. Warum sollst Du die Punkte verschenken, wo Du doch eh stotterst.“ 

			Johannes blickte verwirrt von einem zum anderen. Alle, auch André, schienen begeistert zu sein, von dieser Idee. Und eigentlich hatten sie ja recht. Er stotterte nun mal, und bis auf André schien das keinen wirklich zu stören. Warum also nicht?

			„O-okay“, stimmte er darum zu. „W-wi-wieviel krieg i-ich dafür?“

			André warf einen Blick in sein Buch: „Stottern bringt 5 Punkte.“

			„N-nur?!“ rutschte es Johannes heraus. Das Stottern ruinierte sein Leben, machte ihn zum Sprachkrüppel, zum Ausgestossenen und bei diesem Spiel bekam man nur 5 popelige Punkte dafür?! 

			André schaute erstaunt auf: „Naja, ist ja nichts Schlimmes, so wie taub oder stumm oder so. Aber wenn Du meinst, kannst Du Dir ruhig sieben Punkte dafür aufschreiben. Dann musst Du aber immer stottern, okay?!“

			Auch sieben Punkte fand Johannes noch viel zu wenig. Wenn es nach ihm ginge, müsste es fürs Stottern mindestens 30 Punkte geben. Überhaupt fand er das ein bisschen komisch, dass irgendwelche Leute aus Spaß anfingen zu Stottern, nur weil es da ein paar Punkte für gab. Aber es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren. 

			„Jetzt noch schnell die Fertigkeiten und dann sind wir praktisch fertig!“ meinte Konrad.

			In dem Moment klingelte es und Max kam mit dem Essen wieder. Während die anderen aßen, suchte sich Johannes seine Fertigkeiten aus. Zwischendurch musste er Freya immer wieder nach der Übersetzung einiger Begriffe fragen und erfuhr auch, dass er nur aus den angekreuzten Fertigkeiten aussuchen durfte. Er hatte sich schon gewundert, was ein Nuklear-Techniker auf einer Fantasy-Welt zu suchen hatte. Scheinbar war dieses Gurps für alle möglichen Welten gedacht. 

			Als die anderen ihre Pommes verputzt hatten, war auch er soweit mit seinen Fertigkeiten. Er hatte seiner Meinung nach eine ganz gute Mischung hingekriegt. 

			„Mal sehen.“ sagte André und überflog Johannes’ Zettel: „Reiten, Musikinstrument: Flöte?“

			Alle sahen ihn erstaunt an und er war schon drauf und dran die Entscheidung zurückzunehmen, aber Freya meinte: „Warum nicht? Müssen ja nicht alle Krieger so tumpe Haudegen sein, oder?!“

			André zuckte die Schultern und las weiter: „Axt, Schwert, Schild, Klettern, Wildnisleben, Heraldik... Mathematik?!“

			Wieder ruhten alle Blicke auf ihm. Johannes schaute hilfesuchend zu Freya, die ihm aufmunternd zunickte. Johannes nahm sich ein Herz: „N-naja...“ Etwas Schlagfertigeres fiel ihm nicht ein. 

			André grummelte: „Sind ja Deine Punkte...“ und las weiter: „Taktik und Lügen erkennen. Ja, sieht ja ganz gut aus. Jetzt brauchst Du noch einen Namen und dann können wir im Prinzip anfangen. Waffenwerte und so machen wir dann zwischendurch.“ 

			Ein Name... Wie sollte der Krieger heissen. „Wie soll ich heissen?“ schoss es ihm durch den Kopf, aber so richtig damit anfreunden konnte er sich nicht. Er probierte ein paar Silbenkombinationen durch und plötzlich fiel im Fergalon ein. 

			„F-ferga-l-lon?“

			Freya nickte: „Klasse, dann kann’s ja losgehen.“

			André nickte ebenfalls und meinte: „Es dauert wahrscheinlich jetzt ein bisschen, bis Du dazukommst. Aber dann kannst Du ja solange schon mal gucken, wie das so läuft, okay?!“

			„K-klar...“ Johannes merkte, dass er immer noch verdammt nervös war. 

			„Okay, los geht´s.“

		

	
		
			(K)eine Traumwelt

			André schaute kurz in eine kleine, blaue Kladde, dann fing er an zu reden: „Ihr beide hattet ja beim vorletzten Mal eine neue Weggefährtin getroffen, von der Ihr Euch aber am Ende des letzten Mals wieder getrennt hattet, weil sie in die Stadt vorreiten wollte.“

			Er sprach zu Konrad und Max, die nickten.

			„Jetzt reitet Ihr schon einige Tage durch die kargen Steppen von Lakaschim. Der Boden ist staubig und nur ab und an ragen ein paar harte Büschel Gras heraus. Der Weg ist zwar mit Steinen gepflastert, aber vom Wind schon wieder so mit Sand zugeweht, dass man ihn kaum erkennt. Gegen Mittag endlich siehst Du“, er sprach zu Max, „in weiter Entfernung etwas blitzen. Etwas später kannst Du erkennen, dass es silberne Dächer einer Stadt sind, die in einer Senke unter Euch liegt. Das muss Kalaschir sein, die Stadt der silbernen Dächer, die Perle des Wissens.“

			Max wandte sich lächelnd an Konrad: „He, Rucha, da vorne liegt Kalaschir.“

			Konrad blickte ihn mit gesenktem Kopf und grimmigem Gesichtsausdruck an: „Wird auch Zeit.“ 

			„Was wirst Du zuerst machen? Ich denke, ich werde mir als erstes ein gutes Glas Wein genehmigen und dann vielleicht ein bisschen in einer der zahlreichen Bibliotheken stöbern. Oder wir genießen das folklorisitsche Kollorit, das...“

			Konrad unterbrach Max: „Elborn?“

			„Ja?“

			„Halt´s Maul!“ knurrte Konrad und wandte sich dann an André: „Dann gebe ich dem Pferd die Sporen und gallopiere auf die Stadt zu.“

			Max seufzte, sagte dann lauter, als wollte er Konrad hinterherrufen: „Ich liebe die Gespräche mit Dir! Sie sind so ergiebig... Ich reite hinter ihm her!“ Das letzte war wieder an André gerichtet. Das Ganze sah für Johannes nicht wirklich wie ein Spiel aus. Es schien vielmehr eine Art Sitz-Theater zu sein. Wenn die beiden in ihre Rolle schlüpften, blieben sie unverkennbar sie selbst, schienen also nicht irgendwie abzudriften, aber ihre Gesichtsausdrücke veränderten sich und sie verstellten ihre Stimme ein bisschen. Johannes war sich jetzt völlig sicher, dass er das nicht konnte. Woher sollte er wissen, was er sagen und tun sollte? 

			André beschrieb nun, wie die beiden in die Stadt kamen und nach ein paar Minuten trafen sie in der Schenke „Zum Eber“ ein, in der sie wohl jemanden treffen wollten. André beschrieb: „Die Schenke ist nicht sonderlich voll, deswegen seht ihr eure wohlgeformte Gefährtin Lahini sofort. Sie sitzt an einem Tisch, einen Humpen Bier vor sich, ihre beiden Schwerter neben sich auf einem Stuhl.“

			Freya sprach: „Heda, Ihr beiden! Hier drüben bin ich!“

			„Ich geh rüber zu ihr und setzte mich wortlos“, verkündete Konrad, während Max meinte: „Ich lächele Dir breit zu. Wie schön Euch wiederzusehen. Wie ihr wisst, schuldet Ihr mir noch einen Kuss?!“ Max deutet einen Handkuss an und Johannes begriff, dass die Frau, von der André geredet hatte, Freyas Charakter sein musste. Es war noch etwas schwierig für ihn, zu unterscheiden, wann der Spieler redete und wann es der Charakter sein sollte. Bei Freya war es hoffentlich der Charakter, der jetzt sprach: „So sehr ich einen Kuss von Euch genießen würde, haben wir diese Wette niemals abgeschlossen, von der Ihr immer redet. Solltet Ihr weiter darauf bestehen, habe ich hier zwei gute Freunde, die ich euch gerne vorstellen kann. Ich klopfe auf meine Schwerter.“

			Max hob beschwichtigend die Hände: „Nichts für Ungut, Schönheit! Ich scherzte!“

			Offensichtlich beschrieb man manche Gesten, und andere machte man wirklich. Eigentlich war es gar nicht so schwer, wenn man es einmal begriffen hatte. 

			Die anderen spielten weiter. Freya berichtete von einem Auftrag, den sie bekommen hatte und nahm die anderen beiden mit zu einem Palast, wo sie jetzt in einem Thronsaal auf ihren Auftraggeber warteten. André beschrieb den Weg, die Häuser und die Leute, die sie trafen. Aber obwohl die Beschreibungen sehr ausführlich waren, tauchte kein Bild vor Johannes Auge auf oder so. Er konnte sich zwar in etwa vorstellen, wie die Strassen von Kalaschir aussehen müssten, wenn es sie wirklich gäbe, aber er versank nicht darin und konnte es wirklich sehen, wie er es sich noch vor diesem Nachmittag vorgestellt hatte. Und auch die anderen waren immer noch Max, Konrad und Freya für ihn, die so taten, als wären sie ihre Charaktere. Sie schienen sich auch nicht total da reinzusteigern, denn sie konnten sofort vom Charakter zum Spieler wechseln. Kurz: Es war ganz und gar nicht so, wie Johannes gedacht hätte, aber es gefiel ihm ganz gut, hier zu sitzen und den anderen beim Spielen zuzusehen - vor allem Freya. 

			Johannes schaute auf die Uhr: fünf Uhr! Mannometer, er hätte gedacht, dass sie erst eine halbe Stunde gespielt hätten, dabei waren schon zwei Stunden rum. 

			André schüttete sich Cola ein und sprach ihn an: „Kommen wir also zu Dir. Du wurdest schon früh in Deiner Jugend in die Kriegerschule Deiner Provinz gesteckt, wo Dich nach ein paar Jahren ein Ritter aus dem Orden Jai-Akirs zu Kalaschir entdeckte und mit in seine Ordensfestung nahm.“

			„Oh nein, nicht so ein Saubermann...“ stöhnte Konrad.

			André blickte ihn strafend an: „Still, Du bist nicht dran! Mach Platz!“ Dann wandte er sich wieder an Johannes: „Im Orden hat man Dich sehr streng nach den Gesetzen des Gottes Jai-Akirs zu einem stolzen Ritter erzogen, der Ehrlichkeit und den Schutz der Schwachen über alles stellt. Du bist im Moment einer der wenigen Ritter in der Feste, denn die meisten kämpfen an der Ostfront gegen die Echsenmenschen. Auch Du hast dort gekämpft, wurdest aber in einem Feuer verletzt, dessen giftige Dämpfe Dir Deinen Geruchssinn stahlen. Jetzt bist Du mit deinem Herrn und Mentor Roslak Beschaír auf dem Weg in die Haupthalle. Roslak will Dir dort augenscheinlich eine neue Aufgabe übertragen, denn an die Front wollte er Dich vorerst nicht mehr lassen. Ihr betretet also die prächtige Haupthalle, wie sie aussieht, habe ich ja vorhin schon beschrieben, und da stehen drei Leute. Beschreibt Euch mal!“

			Beschreiben? Wieso das denn, sie saßen sich doch hier gegenüber. 

			Freya nickte und fing an zu sprechen: „Also, ich bin sehr groß, fast eins-neunzig und habe für eine Frau ziemlich große Muskelpakete. Dabei wirke ich aber nicht unweiblich. Die Haare sind wegrasiert bis auf einen Zopf in der Mitte, der etwa Schulterlang ist. Ihre Haut ist Bronzebraun und man sieht an Armen und Beinen sehr viel davon. Der Rest des Körpers steckt in einem deutlich abgenutzten Kettenhemd, die Beine stecken in schweren Stiefeln, die bis zum Knie gehen. Auf dem Rücken sind zwei etwa ein Meter lange Schwerte in gekreuzten Scheiden zu sehen. Ich mustere Dich misstrauisch, aber mit einem kalten Lächeln und stehe ein wenig in der Hüfte eingeknickt.“ 

			Jetzt begriff Johannes. Natürlich sahen die Charaktere nicht so aus wie ihre Spieler. Mit etwas Mühe konnte Johannes sich vorstellen, wie Freyas Charakter aussah, aber es gelang ihm nicht, sich ihr Gesicht wegzudenken. Das wollte er eigentlich auch gar nicht. 

			Jetzt sprach Max: „Du siehst daneben, mit einem ernstgemeinten Lächeln, einen Elfen stehen. Also schlank, gross, so um die zwei Meter, spitze Ohren. Er hat lange, silberne Haare. In seiner Hand ruht ein Bogen, an seiner Hüfte hängt ein Köcher, in dem seltsam gedrechselte Pfeile ruhen. Er trägt grüne Stoffsachen, auch die Stiefel sind aus Stoff.“

			Max sah zu Konrad und der griff den Faden auf: „Etwas hinter den beiden steht eine kleine, sehr muskulöse Gestalt, die leicht vornübergebeugt scheint. Ihr Körper ist von dichtem, schwarzem Fell bedeckt und als er jetzt leicht den Kopf dreht, siehst Du, dass er einen vorgewölbten Mund mir spitzen Zähnen hat, ungefähr so wie in American Werewolve, wenn Du den gesehen hast?“

			Johannes lief es kalt den Rücken runter.

			„Du siehst ein langes, breites Schwert auf dem Rücken des Halbwolfes und sein Körper wird von einer Lederrüstung geschützt. Jetzt erst bemerkst Du, dass sein linker Arm fehlt. Dann hörst Du ein leises Grollen.“

			Dann schauten sie ihn alle erwartungsvoll an. Johannes Herz machte einen Satz. Verflucht! Darauf lief es ja hinaus, er musste sich auch beschreiben. Oder besser gesagt, Fergalon, seinen Charakter. Das hieß, er musste sich jetzt schnell was einfallen lassen. Panik packte ihn und am liebsten wäre er gegangen. Konnte er nicht einfach nur hier sitzen und zuhören? Das war schon gut genug für ihn. 

			Freya legte ihm die Hand auf den Arm: „Überleg einfach, was Dir Spaß machen könnte. Es muss nur zu Deinen Werten passen.“

			Freyas Hand hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn und er atmete ein-, zweimal tief durch. Also: Er wollte auf keinen Fall kleiner sein als Freyas Charakter, also sagte er: „A-also, F-fergal-lon“, warum hatte er sich nur so einen schwierigen Namen ausgesucht? Idiot! „E-er ist zwei M-meter groß, sch-schwarze Haare.“ Er überlegte einen Augenblick. 

			Freya fragte: „Wie lang?“

			„Hm?“

			„Die Haare, wie lang sind die?“

			Johannes hielt die Hand gegen sein Kinn: „S-so bis hier... E-er hat auch a-ein Schwert, a-ein großes, a-aber an der S-seite... U-und so a-eine Rüstung aus P-platten?!“

			André antwortete auf seine halbe Frage: „Ja, ist okay. Wahrscheinlich trägst Du die Ritterkluft, also Plattenpanzer mit Helm, blauer Umhang mit dem Doppellöwen Jai-Akirs, Breitschwert.“

			Das gefiel Johannes. Langsam nahm Fergalon in seinem Kopf Gestalt an. „K-kann ich auch a-eine Axt h-ha-haben?“

			André schüttelte den Kopf: „Ne, passt nicht. Aber Du kannst Dir ja später eine zulegen. Noch was?“

			Johannes überlegte. Dann fiel ihm etwas ein: „E-er guckt ein b-bisschen sch-schüchtern...“

			Freya lächelte ihm süß zu. Bis jetzt hatte er scheinbar noch nichts falsch gemacht. Aber bis jetzt war ja auch noch nichts passiert. 

			André beschrieb noch den Mentor, der klein und alt war, aber stolz und ihnen jetzt verkündete, dass sie eine Nachricht in einer Stadt abliefern sollten, die gerade von Pilgern errichtet wurde und von dort die Briefe der Leute an ihre Familien in Kalaschir mitbringen sollten. Er, Johannes, wurde als Hilfe und Leiter mitgeschickt. Das konnte ja heiter werden. Er wusste noch nicht mal, wie das alles lief, und sollte jetzt schon sowas wie der Chef sein... 

			„Der Alte meint: Euch bleibt eine Stunde, um Euch kennenzulernen, dann werdet Ihr losreiten. Eure Bezahlung trägt Ritter Fergalon bei sich.“

			Bis jetzt hatte Johannes noch nichts sagen müssen, aber jetzt schien es unausweichlich, denn Max fragte ihn: „Sagt, werter Herr Ritter, warum seid Ihr nicht an der Ostfront?“

			Johannes schaute hilfesuchend zu Freya, aber dann fiel ihm ein, dass André ja gesagt hatte, er sei verletzt worden. Also zwang er sich zu sagen: „I-ich w-wurde v-ver-v-ve...“ es wollte einfach nicht raus, da unterbrach ihn Konrad und blaffte: „Könnt Ihr nicht ordentlich reden?“

			Johannes war wie vor den Kopf gestossen. Jetzt war es also raus. Sie wollten ihn doch nicht dabei haben, darum quälten sie ihn jetzt, damit er von alleine ging. Natürlich konnte er nicht ordentlich reden, das wussten sie ja wohl. Er merkte, wie ihm Tränen in die Augen schossen, was die ganze Sache noch schlimmer machte. Freya sollte ihn nicht weinen sehen. Aber andererseits hatte sie ihn ja hierhergelockt, um über ihn lachen zu können. 

			Er schaute wieder auf, hochrot, wie er wusste, und schluckte hart. Konrad schaute ihn halb erstaunt und halb erschrocken an. Freya legte ihm wieder die Hand auf den Arm: „Ist alles okay?“ 

			Johannes nickte kurz. „M-mu-muss m-m-ma-mal!“ brachte er mit Mühe hervor und drückte sich an Freya vorbei aus der Eckbank. Auf dem Klo fing er dann an zu heulen, er konnte einfach nicht anders. Er hatte so gehofft, dass sie ihn akzeptieren würden, obwohl er stotterte. Dabei hatten sie sogar gesagt, es wäre cool, wenn sein Charakter stottern würde. Lügner!

			Er hörte ihre Stimmen aus der Küche und lauschte, obwohl er es eigentlich nicht wollte. 

			Max sagte: „Toll gemacht, Konrad!“

			„Was denn?“ kam dessen Antwort. „Rucha ist nun mal so. Kann ich ja nicht ahnen, dass er das auf sich bezogen hat... Der soll mal nicht so empfindlich sein.“ 

			André schaltete sich ein: „Vielleicht ist er noch zu jung.“

			Johannes ließ den Kopf sinken und fing an Klopapier abzurollen, um sich die Nase damit zu putzen, als Freya sich wütend einschaltete: „Er ist genauso alt wie ich. Und wenn ihr ihn nicht dabeihaben wollt, weil er stottert, dann sagt das!“

			„Naja“, hörte er André leise sagen, „es hält schon ziemlich auf...“

			„Ich wusste nicht, dass wir es eilig haben.“ Freyas Stimme wurde immer lauter. Johannes fühlte sich geschmeichelt, dass sie sich so für ihn einsetzte, aber gleichzeitig war ihm das auch peinlich. 

			„Sollen wir einfach nichts mehr darüber sagen?“ schlug Max vor. 

			„Ich habe wirklich keine Lust Samthandschuhe anzuziehen und Rucha lieb zu spielen, nur weil der ein Miemöschen ist.“ Langsam wurde auch Konrad ärgerlich. „Wenn er das nicht abkann, soll er eben nicht mitspielen. Ich find ihn ja ganz nett, aber wenn er das nicht trennen kann, hat er Pech gehabt!“

			„Das denke ich auch!“ stimmte André zu. 

			„Vielleicht sollten wir ihm erklären, wie das Ganze liegt...“ Das war Max. 

			„Oh mann“, rief Freya, „Er ist doch kein Krüppel oder ein Idiot. Wir sagen ihm gleich, was Sache ist und dann wird er das verstehen.“

			„Wenn Du meinst...“ brummelte Konrad. 

			Johannes saß auf dem zugeklappten Toilettendeckel und überlegte. Wenn der Kommentar nur gegen seinen Charakter ging, dann brauchte er ja eigentlich nicht traurig  zu sein. Aber konnte er sich so sicher sein, dass es gegen seinen Charakter ging? Andererseits sollte sein Charakter ja stottern, also brauchte er sich gar keine Mühe geben, es zu unterdrücken. Es war ja Fergalon, der da stotterte und nicht Johannes. Auf jeden Fall würde er jetzt nicht den Schwanz einkneifen und wegrennen. Fergalon war doch ein mutiger Krieger. Er wusch sich noch schnell das Gesicht, damit man nicht so sehr sah, dass er geheult hatte und drückte pro Forma den Abzug. Dann kam er wieder in die Küche. 

			„Johannes, kann ich Dich grad mal sprechen?“ fragte Freya und erhob sich schon halb. 

			Johannes lächelte sie an, sagte: „N-nein!“ und setzte sich. Dann genoss er einen Augenblick ihr verblüfftes Gesicht und fragte: „Sch-spielen wir w-weiter?“

			Die vier schauten sich an, dann meinte André: „Okay. Wollt ihr Euch direkt aufmachen, oder...“

			Johannes unterbrach ihn, überrascht von sich selbst, aber er wollte unbedingt seinen Spruch loswerden. „I-ich glaube, R-ru-rucha hat noch w-was ges-sagt?!“

			Konrad blickte ihn misstrauisch an: „Ja...Und?!“

			„I-ich k-komme auf ihn zu und s-sa-sage“, Johannes nahm sich jetzt vor zu stottern, so viel er konnte. „Wwas mmeine Zuunge nnicht sagen kaann, saagt mein Schschwert für mmich!“

			Komisch, jetzt wo er stottern wollte, blieb er gar nicht richtig hängen. Die Luft wurde irgendwie nicht so richtig abgestoppt und er wackelte auch nicht mit dem Kopf hin und her. Eigentlich waren nur die Buchstaben ein bisschen länger und vibrierender gewesen. 

			Aber er hatte keine Gelegenheit, länger darüber nachzudenken, denn Konrad meinte nun: 

			„Ach ja?! Dann will ich hoffen, Euer Schwert spricht eine gute Sprache! Ich greife nach meinem Schwert und...“

			Max unterbrach ihn: „Ich gehe da mal dazwischen. Meine Herren, meine Herren. Wir sind doch hier um zum Ruhme der Götter zu handeln. Also wartet wenigstens, bis wir aus der Stadt sind, bevor Ihr Euch totschlagt.“

			Freya schaltete sich ein: „Ich komme mal ganz nah an Dich ‘ran: Hallo, Herr Ritter. Das ist aber ein prächtiges, großes...“ Sie machte eine bedeutsame Pause und blickte Johannes in die Augen, dass ihm ganz warm wurde, „...Schwert, dass Ihr da habt.“

			Johannes grinste breit und stotterte absichtlich: „Uund ich kaann damit sssehr guut umgeheeen!“

			Freya grinste auch: „Das müsst Ihr mir eines Tages zeigen, Ritter. Ich freue mich schon darauf.“

			Das war nun doch zu viel für Johannes. Er wurde wieder rot und ihm fiel partout nichts Lustiges mehr ein. Er glaubte auch nicht, dass er im Moment etwas herausbringen konnte, denn Freya hatte ihm die Hand auf den Oberschenkel gelegt. 

			Die Stunden vergingen wie im Flug, während sie spielten. Sie kamen von Kalaschir ohne große Probleme in die neue Stadt, fanden dort aber niemanden vor. Sie durchsuchten ein paar Häuser und den halbfertigen Tempel, fanden aber auch dort nichts, nicht mal Zeichen von Kämpfen. Sie mussten ab und an Proben ablegen und das war tatsächlich sehr einfach. 

			Die ganze Zeit hielt sich Johannes im Hintergrund, aber je länger sie spielten, um so mutiger wurde er. Es war ja nicht Johannes, der irgendwas falsch machte, im Zweifelsfall, sondern Fergalon. Und ehe er es sich versah, schloss André sein Buch und meinte: „Und hier würde ich die heutige Erzählung gerne schließen.“

			Zum Schluss kriegten sie noch etwas, das sich Erfahrungspunkte nannte. Laut Freya konnte man damit die Werte des Charakters anheben, aber das wollten sie beim nächsten mal machen: „Vorausgesetzt, Du willst beim nächsten Mal wieder mitmachen?“ fragte sie ihn.

			Johannes überlegte. Es war schon lustig und interessant gewesen, aber er hatte immer noch große Angst, sich zu blamieren und vermutete, dass er den anderen den Spaß verdorben hatte. Aber André grinste und meinte: „Klar spielt er mit. Sonst hänge ich ja mit meinem Abenteuer völlig in der Luft. Keine Diskussion.“

			Und Konrad setzte hinzu: „Und nächstes Mal bin ich nicht mehr so nett wie heute...“

			Johannes schluckte, denn sie hatten sich heute schon einige Wortgefechte geliefert. Aber da Konrad lächelte, was es wohl nur ein Scherz. 

			„N-na gut, w-wenn ich d-darf?!“ fragte Johannes zögerlich. 

			„Klare Sache!“ meinte Freya und boxte ihn leicht auf den Oberarm. „Wir können immer einen guten Krieger brauchen!“

			So endete für Johannes der erste Rollenspielabend. Er ging mit gemischten Gefühlen den kurzen Weg von der Bushaltestelle, wo er sich vorsichtshalber von Konrad hatte absetzen lassen, damit seine Mutter sie nicht sah, nach Hause. Einerseits war es toll gewesen, etwas mit anderen zu spielen, etwas, bei dem man die Sprache benutzte, gerade er. Andererseits war er aus dem selben Grund sehr ängstlich. Was, wenn er irgendwann so stark stotterte, dass sie ihn doch loswerden wollten? Das könnte er nicht ertragen. 

			In dieser Nacht träumte er von hübschen Kriegerinnen.

		

	
		
			Freya in Trauer

			Montag war Freya nicht in der Schule. Einfach so. Johannes dachte, sie hätte vielleicht verschlafen, aber sie kam auch später nicht. Nach dem Unterricht fasste er sich ein Herz. Sie wohnte ja direkt neben der Schule. Er würde einfach mal schellen und fragen, was los war. Bestimmt war sie krank und würde sich über Besuch freuen. Oder würde sie böse werden?! 

			Er rief seine Mutter an und log ihr vor, er würde Herrn Bohner beim Ordnen der Physikabteilung helfen. Das hatte er schon öfter gemacht. 

			Er schellte bei Freya und wartete einen Augenblick. Keiner machte auf. Bestimmt war sie gar nicht da. Fast erleichtert drehte er sich zum Gehen um, als die Gegensprechanlage knackte: „Ja?“

			Er erschrak furchtbar und konnte erst gar nichts sagen. 

			„Hallo?!“

			„J-ja, h-h-hallo!“

			„Ach Hannes, Du bist es. Warte, ich mache auf.“ Es war Freya. Ihre Stimme hörte sich tatsächlich ziemlich verschnupft an. Der Türsummer brummte und Freya wartet oben schon auf ihn. Sie trug ein dünnes Nachthemd mit Puuh, dem Bären drauf, der schon ziemlich ausgewaschen war und darüber einen Kimono, den sie jetzt verlegen zusammenzog. Ihre Augen waren rot und sie hielt ein Taschentuch in der Hand. Ein schiefes Lächeln erschien in ihrem Gesicht. „Komm doch rein! Schön, dass Du da bist.“

			Johannes lächelte ebenfalls verlegen und folgte Freya in ihr Zimmer. Auf dem Boden lagen einige Briefe verstreut, auf denen Johannes zu seinem Bedauern viele Herzchen sah. Freya ließ sich auf das Bett fallen. Vor dem Bett stand ein kleiner Mülleimer, der bis zum Rand mit gebrauchten Taschentüchern voll war. 

			„Setzt Dich doch, Hannes!“ forderte sie ihn auf und klopfte neben sich auf die Matratze. Gehorsam setzte er sich. Nach einem kurzen Augenblick des Schweigens fragte er: „B-bist Du k-krank?“

			Freya schaute ihn eine Weile an, dann lächelte sie ziemlich gequält: „So kann man das auch nennen.“

			Johannes verstand nicht: „W-was ist denn?“ 

			Sie schwiegen erneut und Johannes fühlte sich immer unwohler. Dann meinte Freya plötzlich: „Mein Freund... Wir haben Schluss gemacht!“

			Johannes konnte seinen Ohren nicht trauen. Sie hatte keinen Freund mehr? Das war das Beste, was er seit langem gehört hatte. Aber gleich schämte er sich wieder. Hier saß sie und grämte sich zu Tode, und er freute sich. Pfui! 

			„War aber auch besser!“ Freya setzte sich ein bisschen auf, schaute Johannes aber nicht an. „Weißt Du, er kam ja eh nur einmal alle paar Wochen zu mir. Er studiert in München. Auf die Dauer konnte das ja nichts geben. Und überhaupt war es nicht die große Liebe.“

			Johannes wusste nicht so recht, was er sagen sollte, darum nickte er nur und machte: „Hm!“

			Freya redete weiter: „Und als Single ist man eh besser dran. Niemand, auf den man Rücksicht nehmen muss. Man kann gehen wann und wohin man will, und so. Singlesein ist einfach klasse. Ich hätt schon viel eher einen Schlussstrich ziehen sollen. Das war nur noch Gewohnheit zwischen uns.“

			Johannes murmelte ein „A-aha“ und fühlte sich noch unwohler in seiner Haut. Warum erzählte sie ihm das denn? 

			„Weisst Du...“ fing sie an, aber ihre Stimme versagte. Erschrocken musste Johannes mitansehen, wie Freya sich vornüberbeugte und ihr Gesicht in die Hände legte. Er hörte unterdrücktes Schluchzen. Was sollte er nur tun? Unbeholfen legte er ihr die Hand auf die Schulter und fühlte, wie sie unter ihrem Weinen erzitterte. Plötzlich drehte sich Freya in seinen Arm, drückte ihr Gesicht gegen seine Brust und weinte laut. Vorsichtig umarmte Johannes sie. 

			„Es... es tut so weh.“ hörte er Freyas Stimme, durch seinen Pullover gedämpft, und wusste nichts darauf zu erwidern. Nach einiger Zeit, wie lange genau, konnte er nicht sagen, in der er versucht hatte, sie zu trösten, wurde ihr Schluchzen leiser und hörte schliesslich ganz auf. Freya hob den Kopf und schaute Johannes verlegen an. Ihre Augen waren rot und verquollen, ihr Gesicht ganz rot. Sie putzte sich die Nase und sagte dann leise: „Tut mir leid!“ 

			Johannes schüttelte den Kopf: „K-kein Grund d-dazu.“

			Ein kleines Lächeln erschien auf Freyas Lippen, als sie mit dem Taschentuch in der Hand auf seine Brust zeigte: „Ich hab Dich ganz nass gemacht.“

			Auch Johannes schaute an sich herunter und sah den dunklen Fleck auf seinem hellen Pullover. Er lächelte ebenfalls: „J-ja! J-jetzt braucht m-meine M-m-mutter den nicht mehr waschen!“

			Freya streckte die Hand aus und strich ihm über die Wange: „Du bist so lieb! Danke!“

			Johannes traute sich nicht, sich zu bewegen. Aber da liess Freya die Hand schon wieder sinken und schluckte noch einmal schwer. In diesem Moment hörten sie das Türschloss. Freyas Mutter kam nach Hause. 

			„I-ich gehe jetzt wohl b-be-besser, oder?!“ 

			Freya nickte: „Ja... und nochmal danke!“

			Johannes stand auf und ging durch den Flur, wo ihm die Mutter mit großen Einkaufstaschen entgegenkam.

			„T-tag Frau W-weiss!“ grüsste Johannes artig.

			Die Frau schaute ihn erstaunt an: „Hallo, äh, Johannes, nicht? Gehst du schon?“

			„I-ich muss...“ Johannes drückte sich an ihr vorbei. 

			„Tschüss dann, bis bald!“ 

			Als Johannes die Türe leise zuzog, hörte er Freyas Mutter noch sagen: „Na, mein Spätzchen? Ist es etwas besser?“

			Auf dem Weg nach Hause, wusste er nicht, was er denken sollte. Sollte er froh sein, dass der Weg jetzt frei war? Aber was würde ihm das nützen? Es würde so ein Typ wie Klaus daherkommen und sie ihm wegschnappen. Er hatte ja auch gar kein Recht sich etwas einzubilden. Er konnte glücklich sein, wenn Freya ihn als guten Freund in ihrer Nähe dulden würde. Und außerdem tat es ihm in der Seele weh, dass Freya traurig war. Ihm war schon ganz schlecht bei dem Gedanken daran, dass sie weinte, vielleicht gerade jetzt, im Moment. Am besten, er machte sich keine Hoffnungen, dann würde er auch nicht enttäuscht werden. 

		

	
		
			„Ich“ mit langem „I“

			Am nächsten Tag war Freya wieder in der Schule. Als Johannes hereinkam, sprang sie sofort auf und kam ihm entgegen. Bevor Johannes ganz begriff, was geschah, hatte sie ihn umarmt und ihn auf die Wange geküsst - vor der gesamten, versammelten Klasse. Johannes war einerseits außer sich vor Freude und Stolz, andererseits war ihm das ganze unsagbar peinlich. Als er es wagte, sich kurz umzusehen, traf sein Blick auf verwunderte Gesichter. 

			„Danke noch mal für Gestern, Hannes. Du bist ein echter Freund!“ Freya strich ihm über den Arm. 

			Als sie sich gesetzt hatten, noch immer heimlich beäugt von den anderen in der Klasse, zog Freya einen Ordner heraus und drückte ihn Johannes in die Hand.

			„Hier“ verkündete sie, „für Dich!“

			Neugierig öffnete Johannes ihn und fand eine bunte Zeichnung darin. Eine hübsche Kriegerin mit zwei Schwertern auf dem Rücken lehnte an einem stattlichen Mann mit einem Doppellöwen auf der Brust seiner Plattenrüstung. Sie drückte sich förmlich gegen ihn und himmelte ihn an. 

			„Lahini und Fergalon!“ erklärte Freya. 

			Johannes grinste: „K-K-cool! Genau wie i-ich ihn mir f-vorg-gestellt habe!“

			Freya richtete sich ein wenig auf und fragte: „Also gefällt es Dir?“

			„T-t-total! D-danke! Ich häng mir d-das auf!“ Johannes packte den Ordner vorsichtig weg, klemmte ihn zwischen zwei seiner eigenen Hefte, damit das Bild auch ja nicht verknittert wurde. 

			„W-willst Du heute l-lernen?“

			Freya überlegte kurz: „Ja, klar! Nach der Schule?“

			Johannes nickte. 

			„Wie hat es Dir denn eigentlich am Samstag gefallen?“ Sie musterte ihn aufmerksam. 

			„G-gut! A-aber ein bisschen s-se-seltsam war es schon!“

			„Aber Du spielst noch mal mit, oder? Man hat gleich gemerkt, dass Du besser spielst als die meisten.“

			„A-ach?“ Johannes richtete sich stolz auf. 

			„Ja, Du hast Phantasie und kannst Dich gut reindenken. Das ist das Wichtigste. Die Regeln lernst Du mit der Zeit!“

			Der Lehrer kam und unterbrach ihr Gespräch, aber für Johannes war die Entscheidung gefallen. Wenn Freya dachte, er könnte etwas gut, dann würde er damit ganz sicher nicht aufhören. Nach der Schule aßen sie bei Freya. Zum Lernen kamen sie nicht viel, denn Freya verriet ihm, unter dem Versprechen, nichts weiterzusagen, dass André ihr einige Zaubersprüche zugestanden hatte, weil Thomas wohl in den nächsten Wochen überhaupt nicht mehr können würde und sie unbedingt jemanden mit Magie brauchten. Darum hatte sie gegrinst, als sie mit der privaten Besprechung fertig gewesen waren. Sie musste sich die Wirkung der Zauber nur selber ausdenken, und so verbrachten sie die Zeit bis Johannes zum Bus musste damit, magische Sprüche zu erfinden. Dann aber musste sich Johannes beeilen und kam gerade noch pünktlich in der Praxis von Professor Stoffel an. 

			Diesmal wurde er direkt durchgeführt. Drinnen in dem muffigen Raum wartete der Prof schon. Er stand auf und schüttelte Johannes die Hand: „Guten Tag, Johann. Heute geht es also richtig los, nicht?“

			Wieder hatte Johannes das Gefühl, der Mann würde sich gleich vor Vorfreude in die Hose machen. 

			„Ich würde vorschlagen, Du erzählst mir erstmal, was so in der Woche bis jetzt passiert ist.“

			Wozu sollte das denn gut sein? Aber der Stoffel schien darauf bestehen zu wollen, also erzählte Johannes ihm von der Schule und von seinem Samstag - natürlich kriegte der Prof die gleiche Geschichte zu hören wie seine Mutter, man wusste ja nie, ob der nicht plauderte. Alles in allem war es eine Katastrophe. Johannes spürte förmlich, wie das Stottern ihn wieder ansprang. Schweiß lief ihm den Rücken herunter, sein Kopf ruckte hin und her, seine Augen sprangen wie von selbst auf und zu und manchmal musste er sogar ganz aufhören zu sprechen, weil er kaum noch Luft bekam. Die ganze Zeit saß der Stoffel da und beobachtete ihn genau, was nicht gerade dazu beitrug, dass sich Johannes entspannen konnte. Als er schließlich beim Dienstagmorgen angelangt war, natürlich ohne Freya erwähnt zu haben, das ging den alten Sack überhaupt nichts an, meinte der: „Ja, schön. Ich würde sagen, wir fangen gleich mal mit einer Übung an. Je eher wir das Problem angehen, um so eher haben wir es im Griff, nicht wahr, Johann?“

			Da stimmte ihm Johannes ausnahmsweise mal zu. Deswegen war er ja überhaupt hier, und nicht um ihm irgendwelche privaten Geschichten zu erzählen. 

			„Wir fangen mit etwas an, dass ich ´Vokal Elongation´ nenne.“ Er machte eine kleine Pause und schaute selbstzufrieden. Offensichtlich erwartete er, das Johannes jetzt nachfragte, was das sein soll, aber er konnte es sich in etwa denken. Vokale waren klar, a, e, i ,o ,u und Elongation hieß irgendwas mit verlängern oder ausdehen, dass konnte er sich aus Latein zusammenreimen. Nach einigen Sekunden runzelte Stoffel die Stirn und redete weiter, sichtlich enttäuscht: „Im Prinzip ist es ganz einfach. Immer wenn Du merkst, dass ein Block kommt, also ein Stotteranfall, dann ziehst Du den Vokal einfach länger. Verstanden?“

			„N-nicht g-ga-ganz...“ gab Johannes zu. 

			„Ich mache es Dir vor: Wenn Du zum Beispiel am Wort ’Ich’ scheiterst, dann sagst Du nicht ‘I-i-ich’ sondern ziehst den Vokal lang zu ‘Iiiiich’.“

			Johannes verzog unwillkürlich den Mund. Das hörte sich ja total bescheuert an. 

			„Na los, mach mal. Sag mal ‘Ich gehe zur Schule’.“ Der Stoffel freute sich wie ein kleines Kind und Johannes kam sich vor, als wäre er sein neues Spielzeug. Aber er wollte ja sein Stottern loswerden, also sagte: „I-ich g-ge-gehe...“

			„Nein, lang, lang die Vokale, Johann.“ 

			Wieso nannte der Blödmann ihn denn immer Johann? 

			„I-ich ha-heiße...“

			„Nein, laaaaaang! Ist das denn so schwierig?!“ 

			Das Spielzeug funktioniert nicht, Mami! Ich will es umtauschen! Was dachte der Sack sich denn?! Der hatte ja keine Probleme mit dem Reden, der war fein raus. Also lang, bitteschön. Johannes setzte an und merkte, dass er sofort wieder stottern musste. Verzweifelt zwang er sich, den Buchstaben lang zu ziehen: „Iiiiiich g-geeeeeehe zur Sch-Schuuule.“

			„Siehst Du?! Es geht doch. Hast Du gemerkt, wieviel flüssiger Du sofort reden konntest?“ 

			Fehlte nur noch, dass der Prof sich selbst auf die Schulter klopfte. Den Rest der Sitzung übten sie das lange Sprechen, aber Johannes kam sich dabei völlig blöd vor. Wenn er stotterte, dann war das zwar Scheiße und die Leute schauten ihn komisch an, aber wenn er so sprach, würden sie ihn doch für einen völligen Idioten halten. 

			Seine Mutter war schon wieder zurück, als er zu Hause ankam, und buk einen Kuchen. Als er die Tür hinter sich zufallen ließ, kam sie mit Topflappen an der Hand aus der Küche: „Und, wie war es?“ 

			Sie hätte auch gleich fragen können: „Na, endlich geheilt?!“ 

			Johannes nahm sich ein Herz und sagte: „H-haaaallo Maaaama.“ 

			Sie schaute ihn völlig verdutzt an. „Wie redest Du denn?“

			Johannes seufzte und redete weiter, während er seine Schuhe auszog: „Deeer P-prooofessor hat ges-saaaagt, ich soll s-sooo reden.“

			Seine Mutter schaute ihn misstrauisch an. Dann zuckte sie die Schultern: „Wenn der Professor meint, dass das hilft...“ 

			Damit war das Thema erstmal erledigt. Johannes verzog sich auf sein Zimmer und machte Hausaufgaben, danach holte er ehrfürchtig Freyas Bild heraus und pinnte es mit Stecknadeln an die Wand. Super! Er schaute einige Zeit auf das Bild und stellte sich vor, er wäre Fergalon und Freya würde sich so an ihn schmiegen. Dann blickte er an sich herunter und bemerkte, dass sein kleiner Freund auch sehr angetan von dieser Vorstellung war. „Warum machst Du das immer?“ fragte er ihn laut und genoss es, seine Stimme ohne langgezogenen Blödsinn und ohne Stottern zu hören. Könnte es doch nur immer so sein...

		

	
		
			Kunstmord

			Die Woche verging wie im Flug, denn am Montag stand die Matheklausur an, und Johannes verbrachte jede freie Minute mit Freya, um zu üben. Natürlich musste er sich einiges dafür einfallen lassen. Er behauptete, jetzt Mittwochs in die Bio-AG an ihrer Schule zu gehen und Donnerstags in die Umwelt-AG. Freitag ging seine Mutter mit Tante Kirsten ins Kino und danach essen, so dass er den späten Nachmittag auch bei Freya sein konnte und Samstag war er angeblich den ganzen Tag bei Robert. Er wunderte sich selber, dass seine Mutter keinen Verdacht schöpfte, aber wahrscheinlich war es ihr einfach egal. 

			Sonntag musste er dann selber noch üben. Er war gerade mittendrin, als ihm auffiel, dass Freyas Bild nicht mehr an der Wand hing. Erschrocken sprang er auf und suchte den Boden vor der Wand ab, schaute hinter die Schränke... nichts. Heruntergefallen war es wohl nicht. Er lief zur Treppe und rief: „M-mama?“ 

			Es dauerte eine Weile, dann rief seine Mutter von unten: „Ja?“

			„H-hast Du d-das B-b-bi...“ Er bekam’s nicht raus. Vielleicht mit der Stoffel-Methode: „Biiiild geseeeeeehen, dass iiiich aufgehaaaangen h-haatte?“

			Die Stimme seiner Mutter wurde kalt: „Wenn Du dieses Pornobild mit der halbnackten Frau meinst, das habe ich weggeschmissen! So einen Schweinkram hängst Du Dir nicht auf!“

			Johannes war sprachlos. Halbnackt?! Auf jeder Fernsehzeitschrift sah man nackte Brüste, im Fernsehen liefen halbe Pornos und seine Mutter fand dieses Bild schweinisch? In welcher Welt lebte die Frau eigentlich?

			Dann erst wurde ihm wirklich klar, was passiert war. Sie hatte Freyas Bild weggeworfen. Ihr Geschenk, das sie mit den eigenen Händen extra für ihn gemacht hatte. Der tastbare Beweis, dass sie wirklich in seinen Armen gelegen und geweint hatte. 

			Er ging in sein Zimmer zurück. 

			Plötzlich stand seine Mutter in der Tür und zetterte: „Und eins will ich Dir sagen, Freundchen. Wenn ich noch mal solchen Schweinkram bei Dir finde...“

			Weiter kam sie nicht, denn Johannes war aufgesprungen und brüllte sie an: „L-lass mich in Ruhe! D-das war ein G-geschenk und Du hast es k-kaputtgemacht!“ 

			Seine Mutter war baff und darum still. Als sie sich langsam wieder von dem Schreck erholte, knallte ihr Johannes die Türe vor der Nase zu und schloss ab. Erst motzte seine Mutter noch und polterte gegen die Türe, aber Johannes setzte sich Kopfhörer auf und hörte laute Musik. Als er sie einige Zeit später wieder abnahm, war seine Mutter nicht mehr vor der Tür. 

			

			Am nächsten Morgen war seine Mutter nicht da. Neben seinem Teller lag Freyas Bild. Es war zerknittert und eine Ecke war von Fett durchsichtig geworden, aber ansonsten war es noch ganz in Ordnung. Daneben lag ein 100 Mark Schein und ein kleiner Zettel: „Kauf Dir was Schönes!“

			Offensichtlich tat es seiner Mutter leid, was sie getan hatte und wie immer konnte sie sich nicht dafür entschuldigen, also gab sie ihm Geld. Aber Johannes hätte ihr die 100 Mark gerne zurückgegeben, wenn sie ihn dafür einmal wieder so in den Arm genommen hätte wie früher, als sein Vater noch gelebt hatte. 

		

	
		
			Die Klausur

			Sie schrieben in den ersten beiden Stunden. Der Scheddert war wie immer superpünktlich und verkündete streng: „Alles vom Tisch, ihr braucht nur Geodreieck, Stifte und Taschenrechner.“

			Scheddert verteilte die Bögen und los ging es. 

			Johannes war zwanzig Minuten vor der Zeit fertig, auch mit der Zusatzaufgabe, und rechnete in aller Ruhe nochmal alles nach. Zwischendurch erlaubte er sich einen Blick auf Freya, die den Kopf auf die Hand gestützt hatte und konzentriert am Ende ihres Bleistiftes kaute. Mit der anderen Hand malte sie mit dem Füller kleine Elfengesichter auf ein Schmierblatt. Dann ruckte sie hoch, lächelte kurz und schrieb wie wild. Scheinbar war ihr gerade wieder eingefallen, wie man eine der Aufgaben lösen musste. Johannes schaute weiter. Klaus war wie immer fertig mit der Welt, fast schien es, als würde er gleich anfangen zu heulen. 

			Dann sammelte der Lehrer die Arbeiten ein. 

			„Nächste Woche werdet ihr die zweifellos faulen Früchte eurer Bemühungen zurückbekommen.“ drohte er noch und ging dann genau mit dem Klingeln wieder aus der Klasse. 

			Die große Pause wurde natürlich dazu benutzt die Ergebnisse zu vergleichen und obwohl sie matt und erschöpft wirkte, war Freya sehr guter Laune. „Das war das erste mal, dass ich überhaupt eine Idee hatte, wie ich die Sachen rechnen konnte. Gibt der übrigens auch Punkte für den richtigen Weg? Also wenn das Ergebnis falsch ist, aber die Idee richtig?“

			Johannes nickte: „I-ich denke schon. Was h-hast Du denn bei d-der D-drei raus?“

			Ihm fiel ein, dass der Stoffel ja gemeint hatte, er sollte die Vokal Elongation so oft wie möglich üben. Der konnte ihn mal. Er würde ganz sicher nicht wie ein Idiot mit Freya reden. Oder zumindest nicht wie noch ein größerer Idiot als vorher. 

			„X ist 4 komma irgendwas, glaube ich.“

			„Das ist richtig!“ rief Johannes und es hörte sich überraschter an, als er vorgehabt hatte. Sie verglichen noch ein paar andere Aufgaben und es sah ziemlich gut aus. Johannes war sich sicher, dass Freya mindestens eine glatte vier kriegen würde, und das sagte er ihr auch. Sie lächelte süß und nahm ihm in den Arm. 

			„Das habe ich nur Dir zu verdanken, mein Ritter!“

			Johannes schaute sie skeptisch an. Wollte sie ihn verarschen? Natürlich hatte sie einen Spaß gemacht, aber es hörte sich sehr schön an, wenn sie so von ihm sprach. Er wollte gerade etwas erwidern, als es klingelte. Auf dem Weg zur Treppe meinte Freya: „Wir spielen Samstag, kommst Du?“

			Johannes sagte sofort: „Ja!“ 

		

	
		
			NRS

			Es wurde wieder Dienstag und wieder saß Johannes beim Stoffel im Sessel. Diesmal hatte er sich nicht vorher mit Freya treffen können, denn er hatte seine Mutter mitbringen müssen. Der Prof hatte sich schon wieder in Rage geredet, darüber, wie toll er doch war und wie schnell Johannes sein Stottern loswerden könnte. Jetzt war er endlich dabei angekommen, zu erklären, was er von Johannes Mutter eigentlich wollte. 

			„Ihr Sohn hat ihnen ja sicher schon von der Vokal Elongation berichtet?“

			Seine Mutter nickte zögerlich. Scheinbar war sie sich nicht sicher, dass sie das richtige meinte, hatte aber nicht den Mut zu fragen. 

			„Diese Sprachübung ist der erste Schritt in die richtige Richtung. Jetzt brauchen wir aber auch ihre Unterstützung. Ich habe sehr gute Erfahrungen mit dem ´Negative Response System´ gemacht, kurz ´NRS.“

			Sein Englisch hörte sich an wie das von Helmut Kohl. 

			„Dabei wird dem Patienten durch eine negative Rückkopplung seiner Umgebung die Umgewöhnung erleichtert. In der Praxis sieht es folgendermaßen aus: Johannes bekommt am Anfang einer Woche 100 Punkte. Von diesen Punkten ziehen Sie dann bitte jedesmal, wenn er stottert, zwischen einem und fünf Punkten ab, je nachdem wie schlimm der Anfall ist und sagen ihm das sofort. Hat er am Ende der Woche keine Punkte mehr übrig, sollten Sie ihm irgendeine Vergünstigung vorenthalten. So etwas wie keinen Nachtisch oder Vergleichbares. Mit der Zeit wird Johann so bemerken, dass Stottern nichts Gutes ist.“

			Dieser Kerl sprach über ihn, als wäre er gar nicht da. Und was sollte das heißen, Vergünstigungen streichen? Sollte er jetzt noch zusätzlich bestraft werden, wenn er stotterte? 

			Dann war diese Sitzung auch schon wieder vorbei. Im Auto fragte seine Mutter: „Wie war die Klausur heute?!“

			Johannes machte den Mund auf, um zu antworten, da fiel ihm wieder der Stoffel ein. Wenn er jetzt stotterte, würde seine Mutter ihm Punkte abziehen und ihm mit Sicherheit verbieten am Samstag weg zu gehen. Er bekam Angst, versuchte ruhig zu sprechen, aber als er anfing, merkte er schon, dass es nicht klappen würde. Er stammelte: „G-g-gut...“

			Seine Mutter blickte kurz zur Seite und sagte traurig: „Jetzt muss ich Dir Punkte abziehen.“

			Johannes ließ den Kopf enttäuscht nach vorne fallen und seufzte. Das Leben wurde immer beschißener für ihn. Ohne Freya hätte er überhaupt nichts mehr, auf das er sich freuen konnte. 

			Den Rest des Tages und auch am Anfang des nächsten redete er kaum mit seiner Mutter, aus Angst davor, wieder Punkte zu verlieren. Er wollte unbedingt zu Freya am Wochenende, aber es wurde nichts daraus. Schon am Donnerstag hatte er seine Punkte aufgebraucht. Es war wie verhext. Immer wenn er sich vornahm auf keinen Fall zu Stottern, wurde es um so schlimmer. 

			Donnerstag waren also seine Punkte weg und natürlich war das erste, das seiner Mutter einfiel, ihm den Computer zu verbieten. „Das gilt auch für Roberts Computer! Du bleibst am Samstag schön zu Hause. Es soll immer noch gutes Wetter sein, dann hilfst Du mir im Garten!“

			Das war wieder typisch. Er fand einmal etwas, das ihm großen Spaß machte, und seine Mutter musste es ihm natürlich versauen. Und jetzt hatte sie auch noch den Stoffel, der ihr fleissig dabei half, sein Leben in einen stinkenden Haufen Scheiße zu verwandeln. Am liebsten wäre er schreiend durchs Haus gelaufen und wollte irgendwas kaputt machen, das seiner Mutter wichtig war. 

			Aber natürlich ging er stattdessen in sein Zimmer und las ein Buch. Wenn er nur nicht so ein jämmerlicher Feigling und Schwächling wäre, dann würde er seiner Mutter mal Bescheid stoßen. Aber er war nun mal, wie er war und daran konnte nichts etwas ändern.

			Schweren Mutes musste er Freya also am Freitag nach der Schule mitteilen, dass er am Samstag nicht mitspielen konnte. 

			„Oh mann, das ist aber schade. Warum denn nicht?“ Freya machte ein wirklich enttäuschtes Gesicht. Immerhin, wenn er ordentlicher gesprochen hätte, diese Vokal Elongation besser beherrschen würde, dann hätte er noch Punkte übrig und könnte mitspielen. So aber musste er Freya auch noch anlügen: „W-wi-wir besuchen m-meine T-ta-ta-tante.“ Jetzt fing er sogar bei ihr wieder an zu stottern wie blöd. Dieser Stoffel machte mit seinen komischen Ideen alles noch viel schlimmer! Aber vielleicht wurde es immer schlimmer, bevor es besser würde. Gab es da nicht so ein Sprichwort?!

			Freya zuckte die Schultern: „Naja, kann man wohl nichts machen, hm? Aber nächste Woche bist Du wieder dabei, oder?“ 

			Johannes zuckte die Schultern: „I-ich weiss nicht g-genau, m-mal sehen...“

			„Okay! Schönes Wochenende dann, trotzdem! Kannst mich ja mal anrufen, wenn Du möchtest?!“ rief sie, als sie rückwärts den Berg hochging und sich schließlich umdrehte. 

			Johannes nickte. Er wollte schon, die Frage war nur, ob er das Telefon ohne seine Mutter in der Nähe erwischen würde. 

			Das Wochenende war für ihn stinklangweilig, aber er war entschlossen, sich nächsten Samstag nicht wieder vom Stoffel und seiner Komplizin versauen zu lassen. Er überlegte lange und fand schließlich die Lösung. 

			„I-ich muss n-nächste Woche mit R-ro-robert ein Projekt für die Sch-schule machen. Ein Re-referat für Erdkunde. D-das wird w-wahrscheinlich den ganzen S-samstag dauern!“ 

			Seine Mutter war misstrauisch, dass konnte er sehen, aber damit hatte er gerechnet. Seine Geschichte war wasserdicht. Robert wusste schon Bescheid. Als seine Mutter Johannes jetzt ausfragte, hatte er für alles eine Antwort. Das Thema war die „Entwicklung und Verslumung von Mexico City“, fällig war es am Mittwoch der übernächsten Woche, so konnte er eventuell den Samstag drauf auch noch rausschlagen, und ja, er verstand sich in letzter Zeit ausgezeichnet mit Robert. Das war nicht mal gelogen. Seit sie eine geschäftliche Beziehung hatten, hatte Robert sogar aufgehört Witze über ihn zu machen - zumindest während er dabei war. 

			Schließlich ließ sich seine Mutter überzeugen und genehmigte ihm Ausgang am Samstag. Er kam sich fast schon wie ein Gefangener vor, eingesperrt mit seiner Mutter und seinem Stottern, während da draußen Spaß und vor allem Freya auf ihn warteten. 

		

	
		
			Ein Grund zum Feiern

			Am Mittwoch hatte der Scheddert die Klausuren dabei und verteilte sie mit seinen unvermeidlichen Kommentaren. Bei Freya meinte er: „Bei Dir war ich sehr überrascht. Im Vergleich zu der miserablen Leistung beim Test ist das nahezu genial. Aber bilde Dir mal nichts ein, alles in allem ist es immer noch eine ziemlich schwache Leistung.“ 

			Freya blätterte hastig das Heft auf. Es war einiges Rot, aber unter der Arbeit stand in der kantigen Handschrift des Lehrers: „befriedigend (3-)“. 

			Freya jauchzte auf und ergriff Johannes’ Hand. „Das gibt’s doch nicht, das gibt’s doch nicht. Hannes, ich hab’ne drei, ich hatte noch nie eine drei. Eine drei!“

			Der Scheddert hatte jetzt alle Hefte bis auf das von Johannes verteilt und brummte: „Jetzt bleib mal auf dem Boden, ja?! Du hast es nur dem miserablen Klassenschnitt zu verdanken, dass das keine vier geworden ist.“ Aber zu Johannes großer Verwunderung zuckten die Mundwinkel des strengen Mannes kurz. Offensichtlich hatte Freya sich seinen Respekt verdient. 

			„Johannes hat mal wieder die beste Note. So etwas nenne ich mathematisches Genie.“ 

			Johannes wünschte, der Scheddert würde das lassen. Jetzt stand er wie ein Streber da und würde wieder dumme Sprüche kassieren. Aber der Scheddert war mit seiner Lobesrede noch nicht fertig. 

			„Ich weiss, ihr wollt es nicht wahrhaben, aber die Mathematik werdet ihr alle später mal brauchen, und dann läßt euch Johannes glatt stehen. Ihr solltet euch wirklich mal ein Beispiel an ihm nehmen.“

			„O-o-o-okay!“ Das war Klaus gewesen. Alle lachten, außer Freya. Als das Gelächter etwas abgeklungen war, rief sie: „Was hast Du denn für eine Note, Kläuschen? Hat es für eine fünf gereicht?“

			Wieder lachten alle, diesmal über Klaus, und man sah, dass Freya mit ihrem Kommentar voll ins Schwarze getroffen hatte. Er hatte wieder einmal eine fünf bekommen. Seine Wangenmuskeln waren deutlich zu sehen und er war rot geworden. Jetzt riss er den Mund auf und rief: „Du blöde...“

			Weiter kam er nicht, denn Scheddert unterbrach ihn: „Das reicht jetzt wohl. Nettigkeiten könnt ihr später austauschen. Wir besprechen jetzt die Arbeit, und gerade Du hättest mehr als genug Gründe aufzupassen, Klaus. Genaugenommen zehn Gründe, die Aufgaben zwei bis elf, wenn ich mich recht entsinne.“

			Wieder wurde gelacht, und obwohl es ihm sehr gut tat, dass Klaus mal einen auf den Deckel bekam, tat er ihm doch ein bisschen leid. Johannes wusste immerhin sehr gut, wie man sich fühlte, wenn andere über einen lachten. 

			In der Pause verkündete Freya: „Hannes, das muss gefeiert werden! Ich fasse es nicht, eine drei! Meine Mutter kippt um vor Freude!“ 

			„Pass auf:“ verkündete Freya „Du kommst morgen am späten Nachmittag zu mir und ich koche was Schönes und wir machen uns einen gemütlichen Abend.“

			Johannes traute seinen Ohren kaum. Ein gemütlicher Abend mit Freya?! Ganz alleine? 

			„Hast Du Lust?“

			„Ja!“ rief Johannes schnell, zu schnell, wie ihm danach auffiel, aber Freya schien es nicht zu stören. 

			„Schön, dann so um fünf?“ fragte sie, und auch sie schien ein bisschen aufgeregt zu sein. 

			„K-klar!“ Er und Freya, alleine bei ihr zu Hause. „I-ist Deine Mutter...“

			Freya lächelte und hob kurz eine Augenbraue: „Keine Angst, meine Mutter ist bei ihrem Freund. Wir sind also ungestört!“ 

			Hatte Johannes sich getäuscht, oder hatte sie ihm zugezwinkert? Johannes wusste nicht genau, was da passierte, aber es gefiel ihm, obwohl es ihm gleichzeitig auch Angst machte. 

			Diese Angst war noch um einiges Schlimmer, als er am nächsten Abend etwas zu spät vor Freyas Haus stand, mit einem Blumenstrauß in der Hand und schlotternden Knien. 

			Seine Mutter dachte, er würde heute in der Schule mithelfen, neue Computer aufzustellen. Etwas Besseres war ihm nicht eingefallen, und halb hatte er schon befürchtet, damit nicht durchzukommen. 

			Mit zitternden Händen klingelte er und wartete. Es dauerte keine 10 Sekunden, dann summte der Türöffner. Er hastete die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, bremste aber ab und ging normal, als er die letzte Treppe in Angriff nahm. Freya sollte nicht mitkriegen, wie begierig er war, sie wiederzusehen. 

			Und da stand sie in der Tür und sah einfach bezaubernd aus. Ihre Haar trug sie offen, ihre Lippen waren dunkelrot geschminkt und von einem dunklen Strich umrandet, was ihr sehr gut stand. Sie trug ein Bordeaux-rotes Samtkleid mit langen Ärmeln und einem tiefen Ausschnitt, der den Anfang ihrer Brüste sehen ließ. Und zwischen diesen ruhte das braune Amulett, das sie immer trug. Sie war wunderschön und edel. 

			Johannes kam sich schäbig vor, in seiner Jeans und dem weissen Hemd. 

			Freya strahlte ihn an: „Da bist Du!“

			„Ja, d-da bin i-ich...“ Etwas Dämlicheres hätte er kaum sagen können, aber es war einfach herausgerutscht. Zu seiner großen Verwunderung kicherte Freya leise. Dann nahm sie seine Hand und zog ihn in die Küche. Der Tisch war groß gedeckt und Kerzen standen in der Mitte. In einer kleinen Vase steckte eine einzelne, dunkelrote, getrocknete Rose. Erst jetzt fiel Johannes sein Strauß wieder ein. Verlegen hielt er ihn Freya hin: „Die sind für D-dich, Freya.“

			Der Strauß wirkte viel zu bunt für sie, aber sie freute sich trotzdem riesig. „Du bist so süß! Danke!“ Sie küsste ihn auf die Wange und Johannes spürte ein warmes Kribbeln im Bauch. Eine Art feierliche Atmosphäre hing in der Luft. 

			„Setz Dich doch, hierhin. Hast Du Hunger?“

			Und ob er Hunger hatte! Aber war es nicht unhöflich, jetzt zu gierig zu erscheinen? Er hatte gedacht sie würden ein bisschen quatschen und dabei irgendwas essen, so wie sonst immer. Aber das hier war so edel, so nobel. Da konnte er sich eigentlich nur lächerlich machen. 

			„Stumm geworden?“ fragte Freya lächelnd. 

			„Oh, oh n-nein! A-aber...“ Johannes zuckte hilflos mit den Schultern. 

			„Bleib locker, Hannes. Ich beiße schon nicht!“ 

			Johannes nickte und schluckte trocken. Dann beobachtete er verzückt Freya, die sich vorbeugte, um die Kerzen anzuzünden. Er konnte fast ihre ganze Brust sehen. Schnell schaute er weg. Er war doch nicht wie Klaus, dass er Freya auf den Busen starrte. Wie musste sie sich denn dabei fühlen?! Freya schaltete das Licht aus und die Flammen der Kerzen tauchten die Küche in ein sanftes, flackerndes Licht.

			„Sollen wir direkt essen?“

			Johannes entschloss sich, so normal wie möglich zu bleiben. Also meinte er: „J-ja, i-ich hab ziemlichen K-kohldampf.“

			Freya lachte kurz und nickte dann. „Was möchtest Du trinken?“ 

			„W-wasser, bitte.“ Mit Wasser konnte er am wenigsten falsch machen, Wasser passte zu allem. 

			Freya machte die Klappe zum Ofen auf und holte einen Topf mit Tomatensuppe hervor. 

			„Ich hoffe Du magst Suppe? Keine Angst, es gibt noch mehr, danach!“

			Johannes lächelte: „S-suppe ist prima!“

			Freya holte eine kleine Kelle und gab ihm damit Suppe in seinen Teller. „Sag wenn!“

			Johannes wartet eine Weile, dann sagte er: „Wenn!“ 

			Freya lachte wieder und Johannes entspannte sich ein wenig. Es war alles in Ordnung, er war völlig Herr der Lage. Er konnte Freya noch immer zum Lachen bringen und das gab ihm den Boden unter den Füßen wieder. 

			Sie aßen eine Weile schweigend, ließen sich aber nicht aus den Augen und Johannes hatte das Gefühl, sein Mund wäre in einem Dauergrinsen eingefroren. Er konnte einfach nicht aufhören zu lächeln. Hier mit Freya zu sitzen, und zu essen fühlte sich einfach so... so richtig an. 

			„W-was hat Deine Mutter zu der K-klausur gesagt?!“ 

			„Sie hat sich gefreut! Aber lass uns nicht von der Schule reden. Erzähl mir etwas von Dir.“ 

			Johannes erschrak: „F-von mir?“

			„Ja!“ Freya stand auf und goss beiden Wasser nach. „Wir kennen uns jetzt schon über einen Monat, aber ich weiß noch kaum etwas über Dich, außer, dass Du total lieb bist.“

			Johannes wurde schlagartig rot. Sie fand ihn lieb. War das gut oder schlecht? Fand sie ihn lieb wie man einen Bruder lieb findet, oder anders? 

			„W-was willst D-du denn wissen?“ 

			„Alles!“ Freya dachte kurz nach. „Sind Deine Eltern geschieden?“

			Johannes legte den Löffel ab und blickte auf seinen Teller. „M-mein F-Fa-Fa... mein Papa i-ist tot!“ Er musste schwer schlucken. 

			„Das... das wusste ich nicht. Es tut mir leid.“ Freya huschte an seine Seite und ging neben ihm in die Hocke. Er spürte ihre Hand auf seiner Schulter.

			„D-du konntest es j-ja nicht w-wi-wissen, macht Dir nichts d-draus!“ 

			Sie blieb noch immer neben ihm hocken und streichelte leicht seine Schulter. Johannes nahm sich zusammen und brachte ein Lächeln zustande. Er wies mit dem Finger auf das Amulett, wobei er wieder einiges von Freyas Busen sehen konnte, und fragte: „Trägst D-du das immer?“

			Freya nahm das Amulett in die Hand und hob es ein bisschen hoch, betrachtete es: „Ja, immer wenn es geht. Meine Großmutter hat es mir geschenkt, es ist ein Familienerbstück. So denke ich immer an meine Großeltern.“

			Johannes nickte verständnisvoll. „D-das ist ein sch-schöner Brauch!“ 

			„Sie waren... sie sind mir sehr wichtig! Manchmal habe ich das Gefühl, sie wären noch immer da, aber eben gerade nur nicht hier, verstehst Du?“

			Johannes verstand sehr gut. Manchmal wurde er nachts wach und glaubte, seinen Vater in der Küche sitzen zu hören und mit seiner Mutter zu scherzen, hörte die beiden lachen. Seine Mutter lachte heute nur noch selten...

			„Findest Du das albern?!“ Freya schaute ihn verlegen an. 

			„N-nein. I-ich finde das schön! I-ich wünschte, mein Papa hätte m-mi-mir auch etwas g-ge-geben können, f-vorher.“

			Wieder schwiegen sie einen kleinen Augenblick, aber diesmal war Johannes nicht ganz so traurig. Es tat gut, mit jemandem zu sprechen, der nicht gleich panisch das Gespräch in eine andere Richtung zu drängen versuchte, wenn es auf seinen Vater zu sprechen kam. Er hatte das Gefühl, das Freya ihre Großeltern mindestens so sehr vermisste wie er seinen Vater. 

			„L-lass uns keinen Tr-trübsal blasen, F-freya! W-was gibt’s denn noch?“ Er wollte sich nicht die gute Laune verderben lassen, dafür war der Abend zu schön bis jetzt. 

			Sie verputzten das köstliche Essen und Freya erzählte von dem Rollenspiel am Samstag. Die Gruppe hatte in der Stadt, die sie ja leer vorgefunden hatten, einen alten, verrückten Mann getroffen, der sie angeblich zu den verschwunden Leuten hätte führen können. In einer Höhle hatte er sie dann aber in die Irre geführt und war plötzlich verschwunden. Als sie enttäuscht wieder in die Stadt zurückkehrten, waren die Leute plötzlich wieder da und wussten von nichts. Sie hatten sich ein wenig umgehört, aber angeblich waren die Leute niemals aus der Stadt weggegangen. Und da hatten sie aufgehört. Johannes ärgerte sich ein bisschen, dass er nicht dabeigewesen war, freute sich aber auf den nächsten Samstag. 

			„N-nächste Woche bin ich dabei!“ verkündete er stolz. 

			„Klasse! Wir können noch einen klugen Kopf brauchen, denn wir kommen irgendwie nicht weiter.“ Freya lächelte breit. 

			Nachdem sie fertiggegessen hatten und Johannes mehr als satt war, fragte Freya: „Und was machen wir jetzt?! Willst Du ein Video gucken?“

			Er überlegte. Warum eigentlich nicht? Es war erst sechs Uhr und zur Not konnte er immer noch anrufen und behaupten, er wäre noch zum Essen ins Salsa eingeladen worden. 

			In der Mitte des Films zog Freya plötzlich die Beine auf das Sofa und lehnte sich gegen Johannes. Der bekam fast einen Herzinfarkt, traute sich nicht mehr, sich zu bewegen. Sie roch sehr gut. Nach einer Weile schaute er wieder auf den Film, aber richtig konzentrieren konnte er sich nicht. Er atmete so flach wie möglich, damit sich sein Brustkorb nicht zu sehr bewegte. 

			Als das Zimmer dunkler wurde, weil nur noch der Abspann durchlief, schaute Freya Johannes an. In ihren Augen glitzerten Tränen, aber sie lächelte.

			„War das nicht schön?!“ 

			Johannes nahm all seinen Mut zusammen und strich vorsichtig mit seiner Hand eine Träne weg, die über Freya Wange lief. Freya ergriff seine Hand und drückte ihre Wange dagegen. Atemlos hielt Johannes die Hand erst still, dann streichelte er Freyas Wange ganz vorsichtig. Sie schloss die Augen, und schien die Berührung zu genießen. 

			Als sie nach einer für Johannes viel zu kurzen Weile die Augen wieder öffnete und seine Hand losließ, lächelte sie sanft. 

			Johannes machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber sie legte ihren Finger auf seine Lippen und machte: „Pscht!“ 

			Dann beugte sie sich langsam vor, den Finger immer noch auf seinen Lippen, und zog ihn erst weg kurz bevor sie ihre Lippen auf seine drückte. Sie küsste ihn! Zögerlich legte Johannes einen Arm um Freya, dann den anderen und weil sie keine Anstalten machte, ihn wegzustossen, war er schließlich mutig genug, ihren Kuss zu erwidern. 

			Er wusste nicht genau, wie lange sie sich küssten, aber als er merkte, wie sich in seiner Hose etwas regte, zog er erschrocken den Kopf zurück. 

			„Stimmt etwas nicht?“ fragte ihn Freya erschrocken. „Habe ich etwas falsch gemacht?“

			Johannes schaute schnell an sich herunter. Man konnte die Beule, die sein steifes Ding hervorrief, deutlich sehen. 

			„I-i-ich muss nach H-ha-hause!“ rief er panisch und sprang auf, lief zur Garederobe und hatte seine Jacke schon in der Hand, als Freya ihn einholte und ihn besorgt ansah. 

			„Hätten wir das nicht tun sollen?!“ fragte sie leise. 

			Johannes schüttelte den Kopf heftig hin und her. „D-Doch, aber...“

			„Dann...“ sagte sie und nahm ihm die Jacke aus der Hand und hängte sie zurück auf den Haken. „Dann geh bitte noch nicht.“ 

			Zögerlich nahm sie ihn wieder in den Arm, wartete, ob Johannes sich wieder wehrte, aber der Schrecken war überwunden. Es war viel zu schön, Freya in den Armen zu halten. Mit einem nervösen Schlucken spürte er, wie Freya sich ganz eng an ihn anschmiegte. Gleich würde sie ihm eine schmieren, weil er einen Ständer gekriegt hatte. Er spürte, wie ihr Becken sein Glied ein Stück zur Seite schob. Sie musste gespürt haben, dass es bei ihm stand, aber es schien ihr nichts auszumachen. Als er ihr zögerlich wieder in die Augen blickte, lächelte sie glücklich und sagte: „Ich mag Dich sehr!“ 

			„I-ich Dich auch!“ sagte Johannes, und dann küssten sie sich wieder. Johannes wagte es kaum, sich zu bewegen, aus Angst, der Zauber des Augenblicks könnte verfliegen oder er könnte aus diesem wunderschönen Traum erwachen. Auch Freya schien nichts daran gelegen, ihre Umarmung zu beenden, und so standen sie eine ganze Weile im Flur, eng umschlungen, und küssten sich. 

			Schließlich warf Johannes einen verstohlenen Blick auf seine Uhr: Neun! Langsam und nur mit großer Willensanstrengung löste er sich von Freya und sagte leise: „I-ich muss jetzt w-wirklich gehen...“ 

			Freya nickte lächelnd und reichte ihm wortlos seine Jacke. Er zog sie an und ging zur Tür, die Freya ihm aufmachte. Johannes wusste nicht, was er sagen sollte. Er wollte fragen, ob sie morgen da weiter machen würden, wo sie heute aufgehört hatten. Er hatte Angst, dass sie ihren Fehler einsah und aus Ärger gar nicht mehr mit ihm reden würde. Aber er brachte die Frage nicht heraus, er hatte zuviel Angst vor der Antwort. 

			„Wir sehen uns morgen...“ sagte Freya und Johannes nickte. Dann drehte er sich um und ging auf die Treppen zu. 

			„Hannes?“ rief Freya und als er sich umdrehte, kam sie zu ihm und sie umarmten sich einmal mehr. „Ich mag Dich wirklich sehr!“ sagte sie und sie küssten sich noch einmal. Johannes strich ihr ein letztes mal über die Haare: „I-ich mag Dich a-auch total, Freya!“ 

			„Bis morgen dann...“ flüsterte Freya.

			„J-ja, bis m-morgen...“ erwiderte Johannes nicht lauter und sie lösten sich aus der Umarmung. Als Freya an der Türe angekommen war, drehte sie sich noch mal um und winkte ihm. Dann schloss sie die Tür leise. 

			Johannes blieb noch eine Zeit im Treppenhaus stehen und versuchte zu begreifen, was passiert war. Dann gab er es auf und hüpfte die Treppen herunter. Freya Weiss hatte ihn geküsst, den Depp und Sprachkrüppel Johannes Klinkenberg. 

			

			Als er zur Türe hereinkam, rief seine Mutter aus der Küche: „Du bist spät dran, hättest Du nicht wenigstens anrufen können?“ 

			Johannes grinste in sich hinein und stellte sich vor, wie seine Mutter vor Schreck umfallen würde, wenn sie die Wahrheit kennen würde. Stattdessen rief er: „Ich geh sofort schlafen!“

			Erst als er oben in seinem Zimmer stand, bemerkte er, dass er nicht gestottert hatte. 

			Als er am nächsten Morgen in die Schule kam, saß Freya bereits an ihrem Platz und zeichnete konzentriert, so dass sie ihn nicht kommen sah. Sie trug ein hochgeschlossenes, aber sehr enges, schwarzes Kleid, ihr Mund zuckt leicht und sie sah einfach wunderschön aus. Er setzte sich leise und sagte dann: „H-hallo Freya!“

			Sie blickte auf, lächelte breit und... küsste ihn! Mitten auf den Mund, vor allen Leuten und Johannes glaubte verrückt geworden zu sein. Er hörte Klaus jappsen: „Das gibt’s doch nicht...“.

			Dann lehnte sich Freya wieder zurück, lächelte süß und sagte: „Hallo Hannes! Hast Du gut geschlafen?“

			Johannes musste ebenfalls grinsen: „S-sehr gut!“

			Sie lehnte sich wieder vor, nahm seine Hand in ihre und flüsterte ihm leise ins Ohr: „Hast Du von mir geträumt?“ 

			Johannes wusste nicht recht, was er sagen sollte, darum lächelte er nur und zuckte mit einer Schulter. Das konnte alles bedeuten. Tatsächlich hatte er wirklich von ihr geträumt, zumindest glaubte er das. Richtig erinnern konnte er sich nicht. 

			Sie hielten Händchen, bis der Unterricht anfing und lösten sich auch dann nur widerstrebend. Während der Stunde berührten sie sich immer wieder heimlich an Beinen und Armen. Es war einfach wunderbar. Johannes war furchtbar stolz, dass Freya gerade ihn ausgesucht hatte. Ihn, den kleinen, verlachten Johannes. 

		

	
		
			Es ist immerhin ein Nachteil!

			Die folgenden Tage waren die besten, die Johannes jemals erlebt hatte. In jeder Minute, die er sich von seiner Mutter befreien konnte, war er mit Freya zusammen. Sie nahmen sich vor Mathe zu üben, aber dann schmusten sie doch wieder. Johannes fühlte sich gut und stark. Nachdem Lahini und Fergalon kurzerhand auch einfach verkuppelt wurden, war das auch beim Rollenspiel kein Problem mehr. Man musste sie nur zwischendurch ermahnen, sie sollten doch nicht „so viel turteln“, man wolle ja schließlich spielen. Aber alles in allem schien keiner Probleme damit zu haben, dass sie nun zusammen waren. 

			Die Spielabende brachten Johannes eine neue Erfahrung. Er erlebte, wie es war, sich in jemanden anderes hineinzudenken. Es machte Spaß, sich Dinge vorzustellen, die er selber niemals tun würde. Das Kämpfen, die Kraftakte, die Fergalon vollbrachte und seinen Mut konnte sich Johannes immer besser ausmalen. Dabei wollte er aber niemals wirklich Fergalon sein. Wenn jetzt die berühmte Fee käme, und ihn vor die Wahl stellte, ob er Johannes Klinkenberg oder Fergalon, der Ritter sein wollte, wäre die Antwort einfach: Er wollte Johannes bleiben, aber wenn es ging mit Freya im Arm, dankeschön!

			Im Spiel fanden sie heraus, dass ein böser Magier die Bewohner der Stadt in eine Traumwelt geschickt hatte, deren Eingang in der Höhle lag, in die sie der alte Mann beim letzten Mal geführt hatte. Sie fanden den Magier in einer Festung, erschlugen seine untoten Schergen und wollten ihn zwingen, den Zauber rückgängig zu machen. Da hatten sie beim letzten Mal aufgehört. 

			Johannes war schon bei Freya, als die anderen eintrudelten und es dauerte wie die letzten Male auch eine Weile, bis alle Neuigkeiten ausgetauscht waren und das Spiel beginnen konnte. André hielt eine kleine Eröffnungsrede: „Also... Ich habe mir viel Mühe gegeben diesen Spielabend vorzubereiten und würde mir wünschen, dass er wieder so gut wird wie der letzte. Ich fand ihn sehr stimmungsvoll und hoffe, dass es heute wieder so wird. Johannes, ich finde, Du hast Dich schon sehr gut eingelebt, aber vielleicht denkst Du noch ein bisschen öfter an Deinen Ehrenkodex?!“

			Johannes nickte. Er würde Fergalon so ehrenhaft spielen, dass Artus dagegen wie ein Drecksschwein aussähe. 

			„Nehmt Euch jetzt bitte einen Augenblick Zeit um Euch zu erinnern, was geschehen ist, um Euch in Euren Charakter hineinzudenken, was er fühlt, was seine Ziele sind, welche neuen Freunde, oder Geliebte er gefunden hat.“ André lächelte Freya und Johannes zu. 

			„Erinnert Euch daran, dass ihr im Moment in einer Traumwelt steckt und noch nicht wisst, wie ihr dort wieder herauskommen sollt. Ihr seid auf Euch alleine gestellt. Gut! Ihr steht in dem Laboratorium des Magiers. Er sitzt gefesselt auf dem Boden und beschimpft Euch in verschiedenen alten Sprachen. Du kannst aber zu Deiner Beruhigung feststellen, dass es sich nicht um Zaubersprüche handelt.“ Das galt Freya beziehungsweise Lahini, die ja jetzt eine Begabung für Magie hatte. 

			Konrad sagte: „Ich schlendere mal rüber zu seinen Apparaturen. Steht da irgendwas, das irgendwie wichtig erscheint?“

			André beugte sich vor um auf Konrads Charakterblatt zu schauen: „Was hast Du denn in der Fertigkeit Alchemie?!“

			Konrad schaute ebenfalls auf sein Blatt und verzog sein Gesicht: „Nichts.“

			„Dann“, stellte André unbarmherzig fest, „hast Du auch keine Ahnung davon. Das sieht alles ziemlich beeindruckend aus, so bunt, und es stinkt ganz schön.“

			„Dann eben auf die harte Tour...“ meinte Konrad. „Ich nehme mal irgendein Fläschchen und gehe zu dem Magier. Wenn ich da bin, haue ich ihm leicht gegen den Hinterkopf, damit er aufhört zu brabbeln und frage ihn: `Ist das wichtig?`“

			André senkte ein wenig den Kopf und verstellte die Stimme, um das Alter des Magiers nachzuahmen: „Was?“

			„Ob das wichtig ist, habe ich gefragt!“

			„Um der Götter Willen, ja, das ist es! Stellt das sofort wieder hin! Jahrzehntelange Forschung...“ André sprach jetzt sehr aufgeregt. 

			„Oh, na dann...“ Konrad grinste dreckig. „Ich lasse die Flasche fallen. Dann beuge ich mich zu ihm und sage: Huch, ich Schussel... Braucht ihr eure anderen Flaschen noch?!“

			„Er ist außer sich vor Wut.“ beschrieb André. „Aber dann sinkt er zusammen und meint: Ihr habt gewonnen.“

			„Dann sagt uns, wie wir die Menschen wieder in die wirkliche Welt zurückbekommen, Magier.“ Max kaute an einer Wurst herum, während er das sagte. Johannes fragte sich, wie er so dünn bleiben konnte, bei der Menge an Essen, die er immer in sich reinstopfte. 

			„Sie müssen nur durch die Höhle gehen, durch die Ihr gekommen seid, Ihr Narren!“ 

			„Habe ich ja gleich gesagt!“ rief Freya triumphierend. 

			Nachdem sie nun also wussten, was zu tun war, machten sie sich auf den Rückweg ins Dorf. Natürlich nahmen sie den Magier als gut verschnürtes Paket mit, um ihn den Häschern des Königs zu übergeben. Im Dorf angekommen stellten sie aber recht schnell fest, dass die Leute ihnen nicht glaubten. Während sie also eine Magd stehen ließen, die sie laut ausgelacht hatte, überlegten sie verzweifelt, was zu tun war. Johannes hatte eine Idee und fragte André: „G-gibt es hier irgendw-wo eine Kiste? Oder ein Fass?“

			André zuckte mit den Schultern: „Ja, schon! Warum?“

			„Das ziehe i-ich jetzt zum D-dorfplatz und stelle mich darauf.“

			Die anderen Spieler warfen sich verwunderte Blicke zu. Johannes atmete tief durch und überlegte kurz. Dann hob er die Stimme ein wenig, um klar zu machen, dass sein Charakter sehr laut sprach. Er würde die Dörfler retten: „Bürger der Stadt! I-ihr wisst, dass ich ein Ritter bin und ihr wisst auch, dass ein Ritter nicht lügen darf. Also hört auf meine W-worte und...“

			André unterbrach ihn: „Entschuldige Johannes, aber Fergalon muss stottern!“

			„Genau“ stimmte Konrad ihm zu, „mein Rucha kann ja auch nicht plötzlich seinen Arm nachwachsen lassen.“

			„Es ist immerhin ein Nachteil“, fügte Max hinzu. Nur Freya sagte nichts, sondern lächelte ihn stumm an. 

			Johannes dachte nach. Hatte er tatsächlich nicht gestottert? Das war unmöglich! Das wäre das erste mal seit Jahren gewesen, dass ihn das Stottern vor so vielen Leuten in Ruhe gelassen hätte. Aber je länger er darüber nachdachte, um so wirklicher wurde der Eindruck. Er, Johannes Klinkenberg, der Sprachkrüppel, hatte es geschafft, ohne zu Stottern zu sprechen. 

			„T-tut mit leid...“ entschuldigte er sich, aber er meinte es nicht ernst. Jetzt war das Stottern wieder da, er spürte es sofort. 

			André meinte: „Ist schon okay, aber denk das nächste mal dran, ja? Willst Du weiter machen?“ 

			Johannes nickte, aber er hatte ziemliche Angst. Er musste jetzt Stottern, aber eigentlich würde er lieber ausprobieren, ob es nochmal ohne klappt. Besser nichts herausfordern, sagte er sich und setzte wieder an, in einer Mischung aus gewolltem und ungewolltem Stottern: „B-bürger, Ihr seid Ooopfer eines b-bösen Maaagiers gewooorden. D-diese Stadt ist nicht eeecht, sie i-ist nur ein T-traumgebilde. Foolgt uns, wenn iiihr ü-überleben wollt. Wahrscheinlich wird d-diese Stadt verschwinden, w-wenn der Maaagier sie verlässt. W-was Euch dann p-passiert, kööönnt ihr Euch denken!“

			André meinte: „Hm! Würfel doch bitte mal auf IQ, wie gut Du das rüberbringst.“

			Johannes schaute nach. Er hatte nur 8 in IQ... naja, vielleicht klappte es ja trotzdem. Er liess die drei Würfel rollen und sie zeigten eine 1, eine  2 und eine 4. Zusammen machte das 7, also gerade so weniger als 8. Aber gelungen ist gelungen und darum verkündete er nun stolz: „Ja, hat gek-klappt!“ 

			André nickte: „Okay. Es dauert eine Weile, bis die Leute sich trauen etwas zu sagen. Ein Ritter schüchtert sie eben doch ein, vor allem, wenn er so imposant ist wie Du.“

			Johannes fühlte sich geschmeichelt, obwohl André natürlich Fergalon meinte. 

			„Dann hörst Du im Hintergrund jemanden rufen: ´Seit wann erzählen Ritter Ammenmärchen?` und jemand anderes fragt: ´Das sollen wir Euch glauben, Ritter? Und morgen endet die Welt, was?!´“ 

			„Dann s-setzte ich noch nach: ´Uuund wenn ich doch reeecht habe? Denkt n-nur einmal darüber nach!“

			André grinste und beschrieb: „Jetzt kommt Bewegung in die Massen. Einige rufen: ´Ja, was wenn er recht hat? Sie sind nur zu viert, wir sind dreißig. Wenn sie lügen, hängen wir sie auf´. Aber dann folgen sie Euch.“

			Sie brachten die Männer, Frauen und Kinder zu der Höhle und hindurch und damit war das Abenteuer auch schon beendet. Es wurde noch ein Fest zu ihren Ehren gegeben, auf dem Lahini und Fergalon ihre neue Partnerschaft nach einigen Wein auf die „älteste Art und Weise bestätigen“, wie André das nannte, aber er wollte „das nicht beschreiben, das stellt Euch mal schön selber vor!“ 

			Es dauerte eine Weile, bis Johannes begriff, dass Sex gemeint war und er wurde rot. Zum Glück waren die anderen da schon damit beschäftigt ihre Erfahrungspunkte zu verteilen. Er war eben doch nur der kleine, schüchterne Johannes. Aber ein Johannes, der eine wunderschöne Freundin hatte, gut rollenspielte, und ohne zu Stottern eine Rede halten konnte, wenn er wollte. Dies, so war er sich sicher, war der beste Tag seines Lebens. 

		

	
		
			Currywurst

			Es wurde wieder Dienstag und Johannes musste wieder zum Stoffel. Seine Mutter zog ihm immer noch Punkte ab, aber gestern und heute hatte er noch keine verloren. Er konnte das Langziehen der Vokale mittlerweile ziemlich gut, aber außer zu Hause und in der Praxis benutzte er es trotzdem nicht – warum auch. Früher hatte ihn das Stottern gequält und zum Ausgestossenen gemacht, aber jetzt war es nur noch ärgerlich. Er hatte Freya, der sein Stottern nichts ausmachte und er hatte das Rollenspiel, bei dem er sogar Stottern musste. 

			Aber als er jetzt dem Stoffel gegenübersaß, war diese Leichtigkeit wie verflogen. Unter seinen strengen Augen wurde er wieder zu dem behinderten Jungen, der die Hilfe eines Fachmannes brauchte.

			„Schön zu hören, dass Du die Vokal Elongation jetzt beherrscht. Behalte sie bei, sie wird Dir immer nützen! Dann können wir es ja jetzt ein bisschen schwieriger machen. Weisst Du, was das schwierigste Wort für fast alle Stotterer ist?“

			Johannes schüttelte den Kopf. Woher sollte er das wissen, wer war denn der Fachmann von ihnen beiden?! „N-nein, weiß iiich nicht!“

			Wieder hatte er den Prof mit seiner Unwissenheit sehr glücklich gemacht, denn jetzt konnte der ihn belehren: „Die meisten haben Schwierigkeiten mit dem Wort ´Currywurst´. Möchtest Du es mal versuchen?“

			Was blieb ihm anderes übrig: „K-k-kö-curryw-wuuurst“ 

			Na bitte, war ja klar gewesen. Er hatte sich seine ganzen Fortschritte nur eingebildet. Ohne zu Stottern eine ganze Rede... Pah! Nicht mal ein Wort! Und dabei hatte er doch schon die Elongation mitbenutzt. 

			Der Stoffel schien nicht enttäuscht, im Gegenteil. „Das macht nichts, Johann! Das Wort ist eben eine Stolperfalle. Aber wenn Du ´Currywurst´ einmal fehlerlos sagen kannst, bist Du kein Stotterer mehr.“ 

			Na klasse, was für ein Ziel. Andere wollten Häuser bauen oder Astronaut werden oder wusste-der-Teufel-was, und sein ganzer Ehrgeiz bestand darin, ´Currywurst´ sagen zu können. 

			Jetzt holte der Professor ein Metronom hervor, also so ein Ding, das hin- und herwippte und dabei immer „Klack-Klack-Klack“ machte. Er stieß es an und verlangte von Johannes im Takt dieses Klackens zu sprechen. Es klappte vorne und hinten nicht, Johannes verhaspelte sich und stotterte genauso schlimm wie früher. Als die Stunde endlich zu Ende war, sagte der Professor nur: „Auf Wiedersehen!“ Er stand weder auf, noch gab er Johannes die Hand. 

			Auf dem Nachhauseweg, als er sicher war, dass er alleine war, sagte er das Wort vor sich hin: „Currywurst, Currywurst, Currywurst, verdammt noch mal und zugenäht, Currywurst, Scheiße!“ 

			Jetzt klappte es, weil er alleine war, aber er war sich sicher, dass es heute Abend nicht mehr ging, wenn er zum Beispiel seine Mutter fragen wollen würde, ob es Currywurst gäbe. Dann würde er Stottern wie blöd, total viele Punkte verlieren und am nächsten Samstag nicht spielen können. Überhaupt würde er sich überlegen müssen, warum er schon wieder zu Robert müssen könnte. Aber damit konnte er sich im Laufe der Woche beschäftigen. 

			Seine Mutter empfing ihn sehr nett. Sie fragte ihn, wie es gewesen war, nickte zufrieden, als Johannes ihr erklärte, dass alles bestens wäre und fragte ihn, ob er Kuchen wolle. Der Tisch war schon gedeckt, allerdings für drei Leute. Offensichtlich erwartete seine Mutter Tante Kirsten. Johannes wollte dann lieber schnell essen, bevor sie eintrudelte, denn mit seiner Tante reden zu müssen, fehlte ihm gerade noch. Aber da war es auch schon zu spät: Die Türklingel ging und seine Mutter stand auf, um zu öffnen. 

			„I-ich bin oooben, ja?!“ Dann würde er nur kurz hallo sagen müssen. Aber seine Mutter schüttelte den Kopf: „Nein, bleib doch hier. Tante Kirsten soll doch sehen, was für Fortschritte Du gemacht hast!“

			Darum ging es also. Das Hündchen kann jetzt Salto, schau mal. Gib ihm doch ein Stück Zucker, dann redet er wie ein normaler Mensch. Aber Vorsicht! Erschreck ihn nicht, er ist doch so schüchtern. 

			Wütend klatschte er sich ein dickes Stück Schokoladentorte auf den Teller, und fing an es zu essen. Hinter sich hörte er Tante Kirsten schon wieder lachen, laut, nervenzermürbend und wiehernd. Mann, wie die ihn jetzt schon wieder nervte! Dann kam sie herein und setzte sich sofort an den Tisch. „Hallo Johannes! Wie geht es Dir?“

			Er sagte nur: „Gut!“

			„In der Schule ist alles in Ordnung?“ 

			„Ja!“ 

			„Ihr habt eine Mathematikklausur geschrieben?“

			„Ja!“

			„Und, wie war sie?!“

			„Eins!“ 

			Langsam machte Johannes die ganze Sache ziemlichen Spaß. Seine Tante versuchte verzweifelt ihn zu längeren Sätzen zu bewegen, aber er machte ihr erfolgreich einen Strich durch die Rechnung. Diesmal war er derjenige, der über sie den Kopf schütteln und lachen konnte. 

			„Dann ist ja gut...“ Seine Tante starrte ihn an und man sah ihr an, wie sie überlegte. Dann lächelte sie langsam. Es hing irgendetwas von ihrem Mittagessen noch in ihren Zähnen und Johannes musste plötzlich laut lachen. Er stellte sich vor, wie sie versuchte einen Typ anzumachen, ihre schiefen Zähne präsentierte und der Mann schreiend das Weite suchte. 

			Ihr Lächeln verschwand: „Was gibt´s denn da zu lachen?!“

			„Du h-haaaast Essen in den Zähnen!“ sagte Johannes, und als er bemerkte, wie seine Mutter ärgerlich wurde, fügte er hinzu: „M-muuss Hausaufgaben machen!“ und eilte in sein Zimmer. 

			Er hatte seine dumme, hässliche Tante voll auflaufen lassen! Sie wollte ihn prüfen, und stattdessen hatte er sie dumm dastehen lassen. 

		

	
		
			Auf Tuchfühlung

			Johannes’ Mutter glaubte, er wäre mit der Bio-AG an die Müngstner-Brücke gefahren, um aus dem Fluss dort Wasserproben zu sammeln, aber statt dessen saß er am nächsten Tag mit Freya zusammen an ihrem Küchentisch und aß Spaghetti.

			„Lass uns rüber gehen, oder?!“ fragte Freya, und streckte ihm die Hand hin. Er ergriff sie freudig und liess sich in Freyas Zimmer ziehen. Es roch nach kaltem Rauch von Räucherstäbchen. 

			Freya drückte ihn auf’s Bett: „Setz Dich! Welche Musik willst Du?“ 

			„Mir egal!“ verkündete Johannes und zog die Schuhe aus. Mittlerweile fühlte er sich hier schon wie zu Hause – eigentlich sogar besser als zu Hause. Er schlug die Beine zum Schneidersitz unter und wartete auf Freya. Sie legte eine CD ein und wenig später klang düstere Musik durch den Raum, ein bisschen was von Heavy Metal und ein bisschen Synthesizer. 

			„My Dying Bride!“ erklärte Freya, während sie sich setzte, aber Johannes zuckte nur die Schultern: „K-kenn ich nicht.“ Genaugenommen mochte er diese Art Musik nicht so richtig, sie war ihm zu traurig und düster, aber wenn Freya sie hören wollte, war ihm das nur recht. 

			„Und was m-machen wir jetzt?“ fragte er. Freya zuckte spielerisch mit den Schultern und sagte: „Weiß nicht!“

			Dann stürzte sie sich mit einem Schrei auf ihn und stieß ihn um. Wenig später waren sie in eine wilde Balgerei verstrickt, die damit endete, dass Johannes auf Freyas Bauch saß und ihre Hände heruntergedrückt hatte. Sie beide lachten. Dann sahen sie sich tief in die Augen und Johannes küsste Freya. Sie rollten sich zur Seite und umarmten sich. Nachdem sie eine Weile so gelegen und sich geküsst hatten, richtete sich Freya plötzlich auf und zog ihren Pullover aus. Darunter trug sie einen schwarzen Spitzen-BH. Das Amulett ihrer Großmutter baumelte ein bisschen hin und her und kam schließlich im Spalt zwischen ihren Brüsten zur Ruhe. Diesmal konnte und wollte Johannes nicht wegsehen. Freya beugte sich vor und sie küssten sich erneut. Etwas zögerlich ließ Johannes es geschehen, dass Freya sein Hemd aufknöpfte und es ihm vom Körper zog. Er spürte, wie warm und weich ihre Haut war. Johannes merkte, wie sein Atem schneller ging und wie sich sein Penis versteifte. Diesmal war es ihm weniger peinlich, aber noch immer schämte er sich ein bisschen. Er wollte nicht, dass Freya ihn für notgeil hielt. 

			Freyas Hände strichen sanft über seinen Rücken und vorsichtig begann auch Johannes ihren Rücken zu streicheln. Sie zog seine rechte Hand nach vorne und legte sie auf eine Brust. Johannes erstarrte. Was jetzt? Es fühlte sich komisch an, so weich, nachgiebig und trotzdem irgendwie fest. Es war schön, so schön, dass er die Hand eigentlich nicht wieder wegnehmen wollte. Aber andererseits hatte er nicht damit gerechnet, dass all das so schnell gehen würde. Was, wenn sie mit ihm würde schlafen wollen? Würde er das können? Und viel wichtiger, würde er das wollen? Er glaubte nicht, dass er schon so weit war. Alle anderen Jungen schienen auf nichts anderes aus zu sein, und auch er hatte sich schon vorgestellt, wie es wäre, es mit Freya zu tun. Und irgendwann wollte er es auch. Aber doch noch nicht jetzt sofort. Das hier war das erste mal, dass er eine Brust anfasste! Er fragte sich, ob er der einzige Junge auf der ganzen Welt war, der nicht bei erster Gelegenheit losrammeln würde. Er hoffte nicht. Musste er sich jetzt dafür schämen?

			„Stimmt was nicht?“ fragte Freya ihn. 

			Johannes erschrak, er fühlte sich ertappt: „N-nein... i-ich...“

			Angst schlich sich in Freyas Stimme: „Gefallen sie Dir nicht?“

			Es dauerte eine kurze Weile, bis ihm klar wurde, dass sie ihre Brüste meinte: „D-doch, sie sind w-wu-wundersch-schön, nur...“

			Freya entspannte sich: „Du hast Angst, nicht?“

			Verschämt nickte Johannes und schaute zu Boden. Was tat er denn hier? Er war doch der Mann, eigentlich sollte er das Tempo vorgeben. 

			Sie lehnte sich gegen ihn und flüsterte: „Bin ich die Erste?“

			Johannes schüttelte schnell den Kopf, aber dann dachte er sich, dass er sie nicht anlügen wollte. Also nickte er langsam. 

			Freya drückte ihn fest und küsste ihn lange. Dann sagte sie: „Das ist sehr schön! Ich fühle mich geehrt!“

			Nun blickte Johannes verwirrt auf. Warum war sie froh darüber? Er hatte immer gedacht Frauen würden auf erfahrene, selbstsichere Männer stehen, die wussten, was sie taten. 

			„W-warum?“ fragte er darum. 

			„Nun ja“, sagte Freya und stützte sich dabei auf ihren Beinen ab, „so kann ich sicher sein, dass Du nicht von anderen Frauen verdorben wurdest!“

			Johannes lächelte. In dem Moment wurde die Türe aufgestossen und Freyas Mutter kam mit einer Plastiktüte in der Hand ins Zimmer gelaufen. Johannes starrte sie erschrocken an und auch Freya zuckte zusammen. 

			„Ups, Entschuldigung!“ rief Frau Weiss zog schnell die Türe wieder hinter sich zu und sie hörten sie draußen leise kichern. 

			„Dass sie aber auch nie anklopfen kann...“ Freya erschien ziemlich ruhig dafür, dass ihre Mutter sie gerade dabei erwischt hatte, wie sie halbnackt mit einem Jungen im Bett gelegen hatte. Einem Jungen, der noch dazu auch kaum etwas anhatte. 

			„Keine Angst, Hannes. Meine Mutter macht keinen Zoff deswegen. Sie mag Dich!“

			Das konnte Johannes kaum glauben: „E-echt?“ 

			„Ja! Sie findet Dich total klasse, weil Du so lieb bist, nicht so wie...“ 

			„N-nicht so wie D-deine fr-frü-früheren Freunde?“

			Jetzt war es an Freya sich zu schämen: „Ja, schätze schon. Ich... ich hab in Hamburg ein paar doofe Sachen gemacht!“

			Johannes spürte einen Stich der Eifersucht. Aber er konnte ja kaum erwarten, dass ein so tolles Mädchen wie Freya nicht schon früher Freunde gehabt hatte. Ob sie mit ihnen geschlafen hatte? Und wenn, machte das einen Unterschied... 

			„Möchtest Du drüber reden?“ Freya streichelte seinen Arm. „W-weißt Du, m-mir geht das alles ein b-bisschen schnell!“ Freya runzelte die Stirn, so dass Johannes schnell weitersprach: „I-ich mag Dich s-sehr, ehrlich, und ich mag es a-auch, wenn wir uns anfassen. A-aber ich möchte, d-dass wir uns Zeit lassen, weißt D-du?“

			Jetzt lächelte Freya: „Ja, ich weiß. Du bist echt das Beste, was mir jemals passiert ist! Ich wollte Dich nur nicht enttäuschen, weißt Du? Ich dachte, Du erwartest vielleicht von mir, dass langsam mal was passiert...“ Ihr Lächeln wurde schelmisch: „Und es fühlt sich wirklich gut an, wenn Du das machst...“ Sie ergriff seine Hand und führte sie wieder zu ihrer Brust. Johannes ließ sie eine kurze Weile dort ruhen, dann zog er sie widerstrebend zurück. 

			„I-ich kann das nicht, w-wenn Deine Mutter da draußen ist...“ erklärte er. 

			Freya lachte und angelte nach Johannes’ Sachen.

			„Dann mach Dich mal wieder schicklich, ich rede in der Zwischenzeit mit meiner Mutter!“ sagte Freya und zog sich den Pullover über den Kopf. Während Johannes noch seine Hemd zuknöpfte, war sie schon nach draußen gehuscht: „Hallo Mutsch!“

			„Hallo Schatz! Tut mir leid, dass mit vorhin. Ich wusste ja nicht, dass ihr... beschäftigt seid.“

			„Kannst Du nächstes mal dann anklopfen?!“ 

			„Werd ich tun, Eure Hoheit!“ 

			„Och Mama... uns ist das eben peinlich.“

			„Na, sowas tut man ja auch nicht am hellichten Tag...“

			Freya lachte: „Aber Du und Dein Stecher...“

			„Bitte, ja... ein bisschen mehr Respekt jetzt.“

			„Aber mal ehrlich, Mutter, findest Du das nun Scheiße?“

			Es entstand eine kleine Pause, in der die Mutter nachzudenken schien. Schließlich antwortete sie: „Du weisst, wie ich dazu stehe, Freya. Ich finde, Du musst das selber entscheiden und Johannes ist wohl endlich mal ein ordentlicher Junge, aber ich fände es nicht so gut, wenn ihr zu bald miteinander schlafen würdet. Das soll immerhin etwas Besonderes sein...“

			Miteinander schlafen? Zu bald? Diese Mutter war wirklich das Coolste unter der Sonne. Wenn Johannes sich überlegte, wie seine Mutter reagiert hätte, wenn sie ihn mit Freya im Bett und halbnackt entdeckt hätte, fiel ihm unter Mord und Totschlag nichts ein. 

			„Ich weiß, Mam...“ warf Freya ein, aber ihre Mutter redete weiter: „Und im übrigen solltest Du Dir dann die Pille holen. Die ist immerhin das sicherste Verhütungsmittel überhaupt.“

			„Mama...“

			„Außerdem solltet ihr auch Kondome...“

			„Mutter!“

			„Ja?“

			„Ich werde heute noch nicht mit Johannes schlafen, also können wir das genausogut einandermal besprechen!“

			Heute nicht? Dass hieß aber wohl: irgendwann bald? Er wusste doch nicht, wie sowas ging. Wenn er nur jemanden fragen könnte. Einen Freund... oder seinen Vater. Wenn doch nur sein Vater noch da wäre. Mit seiner Mutter könnte er niemals über dieses Thema sprechen. Sie würde tot umfallen oder ihn rausschmeißen. 

			Freya kam wieder herein und schaltete die Musik wieder ein. 

			Freya zwinkerte ihm zu: „Alles klar mit meiner Mam!“ 

			„Sch-schön...“ Er wusste nicht, was er sagen sollte. Es war soviel Gutes passiert heute... 

			Freya setzte sich neben ihn: „Keine Angst, Hannes! Meine Großmutter hat immer gesagt: ´Die Liebe ist ein langer Weg, den man nur zu zweit gehen kann.´“

			Johannes nickte lächelnd: „I-ich will den W-weg gerne mit Dir gehen!“

			Irgendwie hörte sich das ein bisschen schwülstig an, aber es war das, was er gerade gebraucht hatte. Der Leistungsdruck fiel von ihm ab. 

			Freya lehnte sich wieder gegen ihn, und Johannes schlang beide Arme um sie. Es war so warm und geborgen wie noch nie zuvor... oder zumindest schon sehr lange nicht mehr. 

			Als er sich schließlich losreissen und gehen musste, drückte ihm Freya noch ein Heft in die Hand: „Hier, das hat André mir gegeben, da steht drin, wie man Zaubersprüche bauen kann. Ich hab das nicht richtig begriffen, glaube ich - zuviel Mathe.“ Sie grinste verschmitzt. „Aber Du kriegst das bestimmt raus und dann können wir ja nächste Woche mal meine neuen Zauber zusammen ausarbeiten.“

			„K-klar, mach ich!“ Johannes blätterte das Heft flüchtig durch. Es waren einige Bilder von Dämonen und solche Drudenfüße und Pentagramme drin. Ein bisschen suspekt war ihm das schon, aber es war ja nur ein Spiel. 

			„Bis morgen dann, mein Schatz!“ sagte Freya und küsste ihn noch mal. 

			„I-ich mag Dich w-wirklich sehr, Freya!“ flüsterte er ihr ins Ohr. „I-ich glaube sogar, dass ich D-dich liebe!“ 

			„Meinst Du das ernst?“ fragte Freya erfreut. 

			Johannes nickte. 

			„Oh Hannes! Ich habe Dich auch sehr lieb!“ rief sie und nahm ihn wieder fest in den Arm. 

			Am Abend las er sich das Magiebuch durch. Magie war hier ein Geschenk der Natur an die Menschen, so etwas wie eine besondere Fähigkeit eben. Mit der Magie des Mittelalters, die vom Teufel an seine Anbeter weitergegeben wurde, hatte das hier gar nichts zu tun - zum Glück. Ansonsten war das Rechensystem tatsächlich ziemlich schwierig, aber nach einer Weile hatte er es begriffen. Er packte das Heft zu seinen Rollenspielsachen, damit er nicht vergaß, es André zurückzugeben. 

		

	
		
			Das Lügengeflecht fällt zusammen

			Seine Mutter war nicht sehr begeistert davon, als Johannes sie bat, von Samstag auf Sonntag bei Robert schlafen zu dürfen, weil Robert ein neues Computerteil hätte, dass sie ausprobieren wollten. 

			Der tatsächliche Grund war jedoch, dass Freyas Mutter ihn eingeladen hatte, mit ihr und ihrem Freund ins Kino zu gehen, und dann bei Freya zu übernachten. Freya hatte ihm lachend erzählt, dass ihre Mutter ihr das Versprechen abgenommen hatte, „nichts allzu Unanständiges mit dem Jungen“ anzustellen. 

			Johannes’ Mutter bestand natürlich darauf, ihn zu Robert zu fahren. Sicherheitshalber schaute Johannes noch eine Stunde mit Robert Video, dann machte er sich auf den Weg zu Freya. Seltsam, seit er mit Freya zusammen war, behandelte ihn Robert, als wäre er einer von den Jungs aus seiner Clique. 

			Aber all das war vergessen, als er endlich vor Freya stand, die ihm die Türe öffnete. Sie trug ein Kleid, dass Johannes noch nie bei ihr gesehen hatte, ein langes Seidenkleid mit tiefem Ausschnitt, in Schwarz. Sie sah bezaubernd aus. 

			„Komm rein!“ sagte sie und Johannes kam ihrer Aufforderung nach. „Ich freue mich, dass Du da bist! Hat denn Deine Mutter gar nichts dagegengehabt?“

			„I-ich...äääh, a-also...“

			„Also?“

			„S-sie weiß nicht, d-dass ich hier bin!“ gab Johannes zu und wurde dunkelrot dabei. 

			„Was?! Aber...“ stammelte Freya.

			„S-sie denkt, ich bin b-bei Robert.“

			„Bei dem Blödmann?“ fragte Freya. Dann wurde sie etwas ruhiger und sagte: „Irgendwann musst Du ihr aber von uns erzählen!“ 

			Voll erwischt. „I-ich wollte ja, aber... D-du hast sie ja erlebt...“ 

			Freya lächelte: „Okay, lassen wir uns den Abend davon nicht verderben. Ich möchte heute nur an schöne Sachen denken - also an Dich!“

			Sie strich Johannes über die Wange. Ja, nur an schöne Sachen. Also nicht an seine Mutter!

			Wenig später machten sie sich zu viert ins Kino auf. Sie aßen danach noch ein Pizza, und so war es schon fast elf, als sie wieder in der Wohnung der Familie Weiss standen. 

			Tobias, der Freund von Frau Weiss, war sehr nett, auch wenn er am Anfang ein bisschen komisch geguckt hatte, weil Johannes stotterte. Aber die peinliche Stimmung war schnell verschwunden. Alles in allem war es ein sehr lustiger Abend gewesen. 

			„Will noch jemand Eis?“ fragte Frau Weiss und machte den Tiefkühlschrank auf. Auf die begeisterten Zurufe hin war sie gerade dabei, vier große Portionen fertigzumachen, als das Telefon schellte. „Gehst Du mal, Tobi?“

			Ihr Freund nickte, nahm ab und sagte: „Bei Weiss?“

			Nach einem kurzen Augenblick sagte er: „Ja, der ist hier, Augenblick!“ dann wandte er sich zu Johannes um: „Für Dich... ein Robert!“ und hielt ihm den Hörer hin. Schnell hastete Johannes zum Telefon und sagte: „J-j-ja?“

			Von der anderen Seite ertönte die aufgeregte Stimme Roberts: „Johannes?“

			„J-ja, was g-gibt’s?“ fragte Johannes ungeduldig. 

			„Endlich erreiche ich Dich! Deine Mutter ist auf dem weg zu Dir! Tut mir echt leid, sie ist hier aufgetaucht, mit einem Heft in der Hand und meinte, sie nimmt Dich mit. Und als dann meine Eltern auch noch Zoff gemacht haben, musste ich ihr sagen, wo Du bist. Sorry, Mann. Ich bin dann gleich in die Telefonzelle, um Dir Bescheid zu sagen... bist Du noch dran?“

			Johannes fühlte sich, als hätte jemand dicke Watte in seinen Kopf gesteckt. Er hörte zwar Roberts Worte, aber er konnte sie nicht glauben.

			„J-ja. D-danke...“ brachte er noch heraus, dann legte er auf. 

			Freya kam zu ihm: „Alles in Ordnung? Du bist völlig blass, setzt Dich erstmal!“ 

			Aber Johannes wollte sich nicht setzten. „M-meine Mutter kommt!“ 

			„Was?!“ rief Freya entsetzt. 

			„M-meine Mutter, sie k-kommt hierhin!“ wiederholte Johannes, genauso für sich wie für die anderen.

			Tobias musste sie gehört haben, denn er sagte: „Ist doch nett! Will sie Ira kennenlernen? So Mutterplausch?“ Ira war wohl Frau Weiss. 

			Freya wedelte aufgeregt mit den Armen: „Neeein. Seine Mutter Weiss doch nicht, dass wir zusammen sind. Und jetzt kommt sie her.“ 

			Freyas Mutter kam aus der Küche geschossen: „Habe ich da gerade gehört, was ich glaube gehört zu haben?“

			Freya nickte schuldbewusst. Johannes schaute zu Boden. 

			„Kinder, Kinder, ihr macht Sachen...“ jammerte Freyas Mutter. „Also gut, wir setzen uns jetzt ins Wohnzimmer und wenn Deine Mutter kommt, werde ich versuchen mit ihr zu reden.“

			Johannes glaubte nicht, dass das viel Sinn hatte.

			Also gingen sie ins Wohnzimmer und setzten sich. Johannes saß wie auf Kohlen. Vielleicht wäre es besser, wenn er schnell abhaute. Aber wohin? 

			Tobias versuchte aufmunternd zu sein: „Na, so schlimm wird es schon nicht werden, oder? Wahrscheinlich werden wir morgen schon alle drüber lachen.“

			Im selben Moment klingelte es Sturm. 

			„Vielleicht auch nicht...“ murmelte Tobias und Frau Weiss sprang auf: „Jetzt mal keine Panik, Kinder. Wir kriegen das sicher geregelt.“ 

			Davon war Johannes keineswegs überzeugt. Seine Mutter würde fuchsteufelswild sein. Vermutlich würde sie denken, Freya und er hätten wer-weiss-was angestellt. Freya legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. 

			Frau Weiss eilte zur Türe, aber bevor sie irgendwas sagen konnte, schnauzte Johannes’ Mutter: „Wo ist mein Sohn?“

			Frau Weiss bemühte sich, die Lage zu retten: „Frau Klinkenberg, ich kann mir vorstellen, dass sie jetzt wütend sind und sie haben sicher Recht damit, aber...“

			„Ich fragte, wo mein Sohn ist.“ 

			„Vielleicht kommen sie erst mal herein, und wir setzen uns, dann wird sich das sicher gleich klären.“ 

			Johannes hörte an der Stimme seiner Mutter, dass sie kurz davor war, vor Wut zu explodieren, als sie antwortete: „Wenn Sie meinen Sohn nicht sofort herschicken, rufe ich die Polizei!“

			Johannes stand auf und küsste Freya noch mal schnell. 

			„Ich bringe Dir Deine Sachen!“ sagte Freya. Zum Glück lagen sie noch gepackt in ihrem Zimmer. 

			Johannes hatte das Gefühl zu seiner Hinrichtung zu gehen, als er in den Flur trat. Seine Mutter sah ihn und kniff den Mund wütend zusammen. Sie war ganz rot im Gesicht, ihre Haare hingen strähnig herunter. Freya kam von der Seite und reichte ihm seine Tasche. Die Augen seiner Mutter schossen giftige Blitze in alle Richtungen. Es herrschte eine Stimmung, als wäre die Familie Weiss seine letzte Begleitung auf dem Weg zum Henker.

			Seine Mutter zog ihn am Arm in den Hausflur hinaus. 

			„H-hallo M-mama. I-ich...“ setzte Johannes kleinlaut an, aber seine Mutter fuhr ihm über den Mund: „Ich will nichts hören!“

			Frau Weiss startete noch einen Versuch: „Frau Klinkenberg, ich würde sie gerne morgen anrufen, dann können wir das Ganze in Ruhe klären.“

			Johannes Mutter drehte sich mit einem Schnauben weg und zog Johannes die Treppe herunter. Seine Mutter schwieg, bis sie im Auto saßen. 

			Dann aber brüllte sie los: „Was hast Du Dir dabei gedacht? Erst dieses Teufelszeug in Deinem Zimmer“, sie wies auf den Rücksitz, wo Andrés Magiebuch halb zerfleddert lag,  „und dann ziehst Du los, um mit dieser Schlampe zu...“ Ihre Stimme überschlug sich und sie startete wütend den Wagen. Johannes dachte sich, dass es wohl besser wäre nichts zu sagen und so schwiegen sie beide, bis sie in ihrem Flur standen. 

			Da platzte es aus seiner Mutter hervor: „Du undankbares Balg! Du wirst diese Hexe nie wiedersehen, hörst Du mich? Diese Teufelsanbeterin will Dich doch nur auf ihre Seite ziehen und Dich verderben! Du bist noch zu jung für solche Schweinereien! Geh auf Dein Zimmer, ich will Dich nicht mehr sehen.“

			Damit stapfte sie ins Wohnzimmer und warf die Türe zu. Johannes stand eine Zeit wie betäubt da. So heftig hatte seine Mutter sich noch nie aufgeführt. Er bekam ein schlechtes Gewissen, weil er sie angelogen hatte, aber ganz plötzlich wurde auch er wütend. Sie hatte es doch selber so gewollt! Wenn sie ihm nicht dauernd alles mögliche verbieten würde, müsste er sie nicht anlügen. Wenn sie ein bisschen mehr so wäre wie Freyas Mutter hätte alles perfekt sein können. Zu jung, pah, andere Jungen waren in seinem Alter schon Vater oder hatten es mit einem Dutzend Mädchen getrieben. Und er würde Freya wiedersehen, und wenn seine Mutter sich auf den Kopf stellte. 

		

	
		
			Kirchlicher Beistand

			Er musste wohl doch irgendwann eingeschlafen sein, denn er wurde wach, als es an seiner Tür klopfte. Vorsichtig rief er: „J-ja?“

			Die Türe ging auf und zu seiner großen Verwunderung kam Pfarrer Völler herein. Er war noch ziemlich jung für einen Pfarrer und bis jetzt hatte Johannes ihn nur die paar Male gesehen, die sie in der Kirche gewesen waren. Aber Völler hatte seiner Mutter damals wohl ziemlich geholfen, als Johannes’ Vater gestorben war.

			Jetzt lächelte der Mann etwas unschlüssig und fragte mit ruhiger Stimme: „Darf ich reinkommen?“

			Johannes setzte sich aufrecht hin und rieb sich schnell die Augen. Kein Zweifel, er träumte nicht. Was machte der Pfarrer am frühen Morgen in seinem Zimmer? Er nickte stumm.

			Der Pfarrer kam herein und nahm sich einen Stuhl. Während er sich setzte, fragte er: „Habe ich Dich geweckt?“

			Johannes nickte: „J-ja, aber das m-macht nichts. Ich musste s-so-sowieso aufstehen.“ Er warf einen flüchtigen Blick auf die Uhr. Es war ja schon halb zwölf! 

			Völler schlug die Beine übereinander und lächelte immer noch. Als Johannes nichts sagte, begann er zu erklären: „Deine Mutter hat mich gebeten vorbeizukommen. Wie es scheint, seid ihr ein bisschen aneinandergeraten?“

			Na das konnte ja heiter werden. Seine Mutter rief einen Pfaffen, damit der ihm den Teufel austrieb, oder was? 

			Da Johannes wieder nicht darauf einging, fuhr der Mann fort: „Wie es scheint, hast Du jetzt eine Freundin?“

			Johannes schaltete auf Stur. Was ging den das schon an? „Ja und?!“

			„Herzlichen Glückwunsch!“

			Das brachte Johannes jetzt aus dem Konzept. Er hatte erwartet, dass er jetzt kräftig vom Leder ziehen würde, so von wegen Sünde und dass er viel zu jung sei und sowas. Aber stattdessen schien er seinen Glückwunsch ernst zu meinen. 

			„J-ja, warum?“

			Völler lächelte sanft: „Siehst Du Johannes, ich will ehrlich mit Dir sein. Deine Mutter scheint der Meinung zu sein, dass Du in schlechten Einfluss geraten bist. Sie hat mir einiges erzählt von Teufelsanbetern und Mädchen, die Dich verführen wollen. Jetzt bin ich hier, um mir Deine Sicht der Dinge zu verschaffen. Und wer weiß, vielleicht kann ich ja ein bisschen vermitteln?!“

			Hörte sich ganz vernünftig an. „A-also i-i-ich...“ er brach ab. Wenn er so stotterte, würde das ohnehin nichts werden. Und außerdem war er ja im Recht! Was würde Fergalon wohl in dieser Situation gemacht haben? Der Gedanke schoss ihm plötzlich durch den Kopf. Fergalon, der große Krieger, der ganze Städte rettete. Wenn Fergalon in so einer Situation wäre, würde er nicht lange zögern. Er würde aufrecht sein und die Sache klarstellen. Und das würde er, Johannes, jetzt auch tun. Wenn er stotterte, na und? Es kam nicht darauf an, wie man etwas sagte, sondern was man sagte: „Aaalso gut! E-eees war so: Freya ist neuuuu an unsere Schuuule gekommen.“ 

			Ja, so war es besser. Er merkte, dass er sich nicht mehr so sehr verkrampfte, die Worte wollten irgendwie leichter raus. Natürlich war er weder Fergalon, noch fühlte er sich so, aber es half ihm, sich Mut zu machen. 

			„Iiich habe ihr beim M-maaatheüben geholfen und da haaaben wir uns verliebt. So war das. Aaaber als ich Freya mit hierher gebracht habe, ist meine M-muuutter ausgeflippt und meinte, iiich dürfte sie nicht mehr sehen. Aaaber Freya brauchte meine Hilfe, aaaalso...“

			Er zögerte. Sollte er eingestehen, dass er gelogen hatte? Das würde ihn in ein schlechtes Licht rücken. Andererseits wollte er nicht schon wieder lügen. Darum fuhr er fort: „Also habe ich gelogen, wenn wiiiir uns getroffen haben. Meiner Mutter habe ich dann gesagt, iiich wäre bei Robert. Und jetzt wollte ich halt mal b-bei ihr schlafen, aaaber nicht, um...“

			Er konnte nicht weiterreden. Das auszusprechen, was er dachte, wäre zu peinlich. Aber Völler schien zu verstehen, denn er nickte wieder und lächelte: „Das habe ich auch nicht von Dir erwartet. Deine Mutter sagte mir, Freya wäre eine Satansanbeterin?“

			Johannes schnaubte wütend: „Völliger K-quatsch! Nur weil sie sich schwaaarz anzieht, ist sie n-noch lange keine Teufelsanbeterin. I-im Gegenteil, sie ist total lieb!“

			„Das ist gut.“ meinte der Pfarrer, aber Johannes war sich nicht ganz sicher, ob er das auch so meinte. „Deine Mutter hat von einem Buch gesprochen, in dem Hexen und Teufelszeichen drin sein sollen?“

			„Nochmal B-blödsinn! Das war ein Buuuch zu einem Spiel. Das nennt sich Rollenspiel.“

			„Welches System denn?“ fragte der Pfarrer. 

			„W-was?“

			„Zu welchem Rollenspiel-System das Buch gehört.“

			Johannes war baff. „K-kennen sie das denn?“ fragte er vorsichtshalber nochmal.

			Völler lachte kurz und nickte wieder: „Das wundert Dich, was? Aber ja, ich habe mich ein bisschen damit beschäftigt, das bleibt nicht aus, wenn man allerorten die Vorurteile meiner Kollegen darüber hört. Tatsächlich habe ich sogar schon ein paar mal mitgespielt, aber auf Dauer ist das glaube ich nichts für mich. Ich bleibe da doch lieber bei Schach. Die meisten phantastischen Systeme finde ich recht unterhaltsam. Wobei man natürlich immer bedenken muss, dass die Götter dort in keiner Konkurenz zu Gott, also praktisch dem ´Wirklichen´, wenn man das so sagen kann, stehen. Es sind ja die Charaktere, die daran glauben, und nicht die Spieler. Aber was erzähle ich Dir das, das weißt Du wahrscheinlich besser als ich. Jetzt müssen wir nur noch Deine Mutter davon überzeugen, dass Du nicht im Begriff bist, in gesellschaftliche Abgründe zu rutschen.“

			Und das würde schwierig werden, ahnte Johannes, aber er sagte nichts.

			„Du musst allerdings auch ihre Angst verstehen, weißt Du?“

			Aha, jetzt kam die erwartete Predigt. Erst einschleimen und dann doch die alte Leier: Du bist noch zu jung, Du musst auf Deine Mutter hören, Du musst artig sein, blablabla.

			„Sie macht sich Sorgen um Dich. Bis jetzt warst Du immer ihr kleiner Junge, und sie schafft es nicht so schnell, zu begreifen, dass Du jetzt ein junger Mann geworden bist. Und sie möchte Dich gerne vor allen Gefahren der Welt beschützen. Ihr müsst darum in nächster Zeit versuchen, beide in kleinen Schritten aufeinander zuzugehen. Ich werde gleich mal mit Deiner Mutter sprechen und versuchen ihr die Angst vorm Rollenspiel zu nehmen. Und ich denke auch, dass sie sich mit Freya anfreunden könnte, wenn sie sich einmal darauf einlässt, sie kennenzulernen.“

			Johannes runzelte die Stirn: „W-was macht Sie da so siiicher?“

			„Nun Johannes, ich kenne Dich und Deine Mutter schon eine Weile, und ich weiß, dass Du ein verantwortungsbewusster und intelligenter Junge bist. Darum würdest Du Dich nicht mit der Art von Mädchen einlassen, vor der Deine Mutter Dich beschützen will. Und auch Deine Mutter ist nicht so schlimm, wie es Dir vielleicht im Moment erscheint. Ich gehe dann mal runter und sehe zu, dass ich die ganze Sache ein bisschen durchsichtiger für sie mache, damit sie auch sieht, dass die Wahrheit meilenweit von ihren Befürchtungen entfernt ist. Vielleicht kommst Du ja auch später mal runter, ich glaube, es ist wichtig, dass ihr beide Euch aussprecht, ohne den Umweg über mich...“

			Johannes zögerte einen Augenblick, dann nickte er.

			„Also, wir sehen uns vielleicht gleich noch...“ verabschiedete sich der Pfarrer und schloss die Tür hinter sich. 

			Johannes wartete eine Weile, dann ging er langsam nach unten. Er wollte das Gespräch am liebsten sofort hinter sich bringen, solange er noch den Mut dazu hatte. 

			Als er unten ankam, hörte er die Stimme des Pfarrers aus der Küche schallen: „Sie müssen sich das so ein bisschen wie Schauspielen vorstellen, wissen Sie? Also: Wenn ihr Sohn Mephisto in Faust spielen würde, würden sie dann Angst haben, dass er zum Teufelsanbeter wird?“

			Johannes war immer langsamer geworden und ertappte sich jetzt dabei, wie er neben der Türe stand und lauschte. Seine Mutter antwortete zerknirscht: „Nein.“

			„Sehen sie, und Rollenspiel ist nicht viel anders. Ihr Sohn wird sich sicher nicht vom Glauben und der Menschlichkeit abwenden, weil er ein Spiel spielt, glauben sie mir. Vielleicht sogar im Gegenteil. Dadurch, dass er im Spiel Sachen gefahrlos ausprobieren kann, kommt er nicht so schnell in die Gefahr, sie in der Wirklichkeit austesten zu wollen. Vertrauen Sie mir: Ihr Sohn wird kein Satansanhänger!“

			„Aber dieses Mädchen...“ warf seine Mutter ein. 

			„Sie meinen, weil sie sich in Schwarz kleidet? Seien sie da nicht so voreilig. Einer meiner fleissigsten Helfer im Gemeindehaus trägt auch mit Vorliebe schwarz und hört die dazugehörige Musik. Die Kleidung gibt noch keine Auskunft über die Persönlichkeit. Ich würde vorschlagen, unterhalten sie sich doch einfach mal mit ihr und entscheiden sie dann. Johannes würde sich sicher nicht mit einem schlechten Mädchen einlassen, immerhin haben Sie ihn doch gut erzogen.“

			Geschickter Schachzug vom Pfarrer. Über Lob hatte sich seine Mutter schon immer leicht beeinflussen lassen. 

			„Ich werde darüber nachdenken. Auf Wiedersehen, Herr Völler. Und danke schön!“

			„Es ist gerne geschehen.“

			Johannes richtete sich auf und ging in die Küche, als der Pfarrer herauskam. Im Vorbeigehen flüsterte er: „Sie braucht Dich jetzt!“

			Dann war er verschwunden. Seine Mutter saß aufrecht auf einem Stuhl. Sie hielt ein zerknülltes Taschentuch in der Hand. Auf dem Tisch standen zwei Tassen und ein angeschnittener Kuchen. 

			„H-hallo Mama!“ sagte Johannes leise, und sie schaute auf. 

			„Hallo, mein Junge.“ sagte sie nicht lauter zurück, schaute aber gleich wieder weg. Es war eine bedrückte Stimmung, die man fast mit Händen ertasten konnte. Johannes nahm sich zusammen, stellte sich aufrecht hin. Er hatte auch Fehler gemacht, und er war bereit sie zuerst einzugestehen, um es seiner Mutter leichter zu machen. „Mama?“

			Seine Mutter blickte ihn wieder traurig an. 

			„E-es tut mir leid, d-das ich Dich angelogen habe. I-ich habe nicht darüber n-n-nachgedacht, aber ich werde so etw-was nicht mehr tun.“

			Seine Mutter schluckte schwer und sie nickte langsam. Dann sagte sie: „Es tut mir auch leid.“

			Johannes konnte seinen Ohren nicht trauen. Seine Mutter hatte sich noch nie bei ihm entschuldigt. Aber sie war noch nicht fertig, sie sprach weiter: „Vielleicht war ich ein bisschen zu streng zu Dir. Ich wollte Dich nicht einsperren oder so etwas, aber... Weißt Du, ich muss Dir doch Vater und Mutter zugleich sein, es zumindest versuchen. Und ich glaube...“ Sie zuckte verzweifelt die Schultern. 

			„Vielleicht... vielleicht schaffe ich das nicht. Wäre doch nur Dein Vater noch am Leben...“

			Plötzlich fing seine Mutter an zu weinen. Sie beugte sich vor, hob die Hände vor das Gesicht und schluchzte. Johannes zuckte bei jedem Schluchzer zusammen. Er hatte seine Mutter bisher nur zweimal weinen sehen. Einmal, als sie nach dem Unfall neben seinem Krankenhausbett saß, und dann auf der Beerdigung seines Vaters. 

			Und nun das. Vorsichtig ging er näher und überlegte. Wahrscheinlich hatte der Pfarrer recht gehabt: Seine Mutter brauchte ihn jetzt. Er beugte sich ein wenig herunter und umarmte seine Mutter. 

			„Ich habe Dich lieb, Mama.“ sagte Johanna langsam und freute sich sehr, dass er nicht gestottert hatte. Seine Mutter sagte nichts, drückte ihn aber fest an sich. 

			Vorsichtig fragte Johannes: „F-fe-Vermisst Du ihn sehr?“ 

			Seine Mutter schluchzte laut und schwieg eine Weile. Dann sagte sie so leise, dass Johannes es kaum hörte: „Schrecklich!“ 

			Seine Mutter putzte sich die Nase: „Dein Vater wäre sehr stolz auf Dich! Er hat sich immer gewünscht, dass Du gut in der Schule bist, damit Du es später einfacher hast, als wir damals.“

			Sie standen eine Weile da, und Johannes hatte Angst, seine Mutter loszulassen, weil er fürchtete, dieser Moment der Verbundenheit könnte verlorengehen. Aber als sie sich später voneinander lösten, blieb das wohlige Gefühl im Bauch erhalten. Sie schwiegen noch einige Zeit, dann meinte seine Mutter: „Dein Vater wollte immer, dass Du studierst. Er hat immer gesagt, wenn er damals die Chance gehabt hätte, zu studieren, hätten wir es viel besser gehabt.“ Sie lächelte sanft: „Einmal, lange bevor Du geboren wurdest, wir waren auch noch nicht verheiratet, da hat er einen ganzen Monat Doppelschichten in der Fabrik gearbeitet, ohne das ich es wusste. Von dem Geld hat er zwei Zugfahrkarten gekauft und mich nach Paris eingeladen, nur weil ich ihm gesagt habe, ich würde gerne mal den Louvre sehen.“

			Johannes lächelte. Das passte zu seinem Vater, wie er sich an ihn erinnerte. Seine Mutter stand mit einem Seufzen auf,  und fing an, das Mittagessen zu machen. Während sie Zutaten kleinschnitt und briet, erzählte sie Johannes von seinem Vater. Beim Mittagessen sprachen sie über ihre ersten Ehejahre und die Schwierigkeiten mit der Miete und dem Geld allgemein. Danach saßen sie im Wohnzimmer, seine Mutter hatte zum ersten mal nicht direkt abgespült, und schauten sich Familienfotos an. Die ganze Zeit über fühlte er sich seiner Mutter so nah wie schon lange nicht mehr. Über Freya und seine Lügen fiel kein Wort. Erst als es schon fast dunkel war, stand seine Mutter auf. Bevor sie in die Küche ging, um das Abendessen zu machen, drehte sie sich noch einmal um und schaute ihn lange an. Dann sagte sie: „Lade doch bitte Deine Freundin nochmal ein, ich möchte sie kennenlernen.“ und ging schnell in die Küche. Johannes spürte deutlich, dass es seiner Mutter sehr schwer gefallen war, das zu sagen. 

		

	
		
			Der große Kriegsrat

			Als er am nächsten Morgen, Montag, in die Schule kam, wartete Freya schon unten am Tor auf ihn. Sie schaute sich suchend um, mit Sorgenfalten im Gesicht, und war offensichtlich mehr als erstaunt, als er breit grinsend auf sie zukam. 

			„H-hallo Baby!“ brummte er in seiner besten Bogart-Imitation und kniff sie übermütig in den Po. Sie quiekte und starrte ihn an, als sei er völlig übergeschnappt. 

			„Hallo Johannes. Es geht Dir gut, wie ich sehe?“ Zweifel schlichen sich in ihre Stimme. Offensichtlich glaubte sie, dass seine gute Laune nur gespielt war, aber weit gefehlt! 

			Er nahm Freya wortlos in den Arm, küsste sie und drückte sie an sich: „F-Fa-Phantastimologisch!“ sprudelte er hervor. 

			Während sie in die Klasse gingen und dort auf den Lehrer warteten, erzählte Johannes was passiert war und dass seine Mutter sie eingeladen hatte.

			„Ein bisschen Angst habe ich schon.“ gab Freya zu. 

			Diesmal war es Johannes, der ihr beruhigend die Hand auf den Arm legte: „K-keine Angst! Meine Mutter beißt sch-schon nicht – nicht mehr!“

			Vor der Haustür zu Johannes’ Haus packte Freya ihn am Arm: „Und was, wenn es schiefgeht?“

			„E-es wird nichts schiefg-gehen. Vertrau mir!“

			Freya schien nicht überzeugt, aber sie nickte trotzdem tapfer. Johannes schloss auf und führte Freya in die Küche, wo seine Mutter bereits das Mittagessen fertig hatte. Johannes sah, wie ihr Blick zur Uhr wanderte, aber sie sagte nichts. Stattdessen setzte sie ein etwas wackeliges Lächeln auf und kam zu ihnen. Nach einer schnellen Umarmung mit Johannes, wandte sie sich Freya zu: „Guten Tag, Freya.“

			Freya war ziemlich nervös, das sah man ihr an der Nasenspitze an. „Guten Tag, Frau Klinkenberg. Ich habe mich sehr darüber gefreut, dass sie mich eingeladen haben.“

			Sie schüttelten sich die Hände. Johannes wusste nicht genau warum, aber er freute sich unglaublich über diese alltägliche Geste. Für ihn sah es so aus, als wenn die beiden Frauen dadurch Frieden schlossen. 

			„Setzt Euch doch. Ich hoffe, Du magst Schnitzel?“

			Freya grinste und nickte. Auch Johannes musste lächeln, denn mittlerweile wusste er natürlich, dass Schnitzel Freyas absolutes Lieblingsgericht war. 

			Sie aßen fast schweigend. Schließlich waren sie fertig, aber zu Johannes großer Verwunderung blieb seine Mutter vor dem ganzen schmutzigen Geschirr sitzen und fragte: „Und was wollt ihr zwei jetzt machen?“

			„W-wir könnten Mathe von h-heute üben?“

			Freya nickte: „Okay, gut.“

			Johannes stand auf und ging zur Tür. Dabei rief er: „Ich hole schnell die Sachen!“ und lief die Treppe hinauf. Als er mit Blöcken, Büchern und Ausdrucken wieder nach unten kam, war die Türe zur Küche zu. Verwundert runzelte er die Stirn und machte sie auf. Drinnen hörte er seine Mutter mitten im Satz verstummen: „Wollte ich nicht...“

			Die beiden saßen sich gegenüber, das Geschirr war nur zur Seite, aber nicht abgeräumt, und offensichtlich hatten sie sich gerade unterhalten. Jetzt schauten ihn beide an, und Freya meinte: „Johannes, kannst Du uns bitte noch eine Moment alleine lassen?“

			Was war das denn nun schon wieder? Ein bisschen verärgert brummte er ein: „’mir aus!“ und ging wieder ins Wohnzimmer. Hinter ihm wurde die Türe zugemacht und dann saß er da. So sehr er auch die Ohren spitzte, er konnte nichts von dem Gespräch hören, und um an der Türe zu lauschen war er einfach zu stolz. Es verging fast eine Viertelstunde. Man hörte zumindest keine Schreie von da drin, das war wohl ein gutes Zeichen. 

			Endlich ging die Türe auf und die beiden kamen wieder heraus. Freya lächelte und seine Mutter blickte ernst, aber nicht grimmig. 

			„Wollt Ihr nicht raufgehen in Dein Zimmer? Ich möchte gerne ´Arabella´ gucken, und da störe ich Euch ja dann sicher.“

			Johannes verstand die Welt nicht mehr. Es musste ihr doch klar sein, dass sie knutschen würden, wenn sie alleine da oben waren. 

			Er eilte hinter Freya her die Treppe nach oben: „W-was habt ihr denn ge-geredet?“

			Freya lächelte hintergründig: „Och, so dies und das...“

			„N-nein, mal ehrlich!“

			„So Frauensachen. Das interessiert Dich nicht.“

			„D-doch!“ 

			„Das bleibt ein kleines Geheimnis zwischen Deiner Mutter und mir.“

			Johannes ballte wütend die Fäuste. Kaum waren sie versöhnt, verbündeten sie sich auch schon gegen ihn. 

			Freya kam zu ihm und umarmte ihn: „Deiner Mutter wäre das vielleicht peinlich, wenn ich Dir das erzählen würde. Reicht es nicht, dass es ist, wie es ist?“

			Johannes grummelte, aber schließlich ließ er mit einem Seufzer die Schultern hängen. Sie hatte wohl recht. 

			„Und jetzt lass uns üben, ja?“ sagte Freya und versuchte sich von ihm zu lösen. Aber er umfasste sie fester und küsste sie. Sie erwiderte den Kuss, aber dann drückte sie ihn weg. 

			„Ich meinte wir sollten Mathe üben!“

		

	
		
			Eine Niederlage und ein Sieg

			Er hatte in den letzten Wochen das Gefühl gehabt, er würde jetzt vielleicht ein bisschen weniger stottern, so alles in allem, und sich sehr darüber gefreut. Aber immer wenn er in diesem sterilen Raum sass, dem Professor seine kleinen Übungen nachmachen musste und er diese strengen, unnachgiebigen Augen auf sich spürte, packte ihn das Stottern so schlimm wie eh und je. Auch an diesem Dienstag war nicht anders.

			„Irgendwelche Fortschritte bei der Currywurst, Johann?“ fragte der Stoffel ihn jetzt, zum Abschluss der Sitzung. 

			In den letzten paar Wochen war die Currywurst immer mehr zu einer Prüfung geworden. Johannes wusste, dass er geheilt wäre, wenn er das Wort würde sagen können. Aber immer, wenn er es versuchte, wusste er von vorneherein, dass es nicht klappte. Auch heute brach er sich fast die Zunge beim Versuch dieses verdammte Wort auszusprechen. Der Prof schüttelte kurz den Kopf und Johannes glaubte, ihn ohne Luft leise Seufzen gehört zu haben. Dann endlich entließ er ihn, und Johannes war wieder einmal davon überzeugt, dass er nie würde richtig reden können. 

			Am nächsten Morgen entschloss er sich, Freya endlich vom Stoffel zu berichten. Es war die erste große Pause und sie teilten sich Johannes’ Frühstücksbrot, weil Freya mal wieder fast verschlafen hatte und deshalb kein eigenes hatte. 

			„I-ich bin übrigens b-bei einem T-the-herapeuten...“

			Freya schaute ihn erstaunt an: „Ach, warum denn?“

			Da war es wieder. Stellte sie sich jetzt dumm, oder bemerkte sie das Offensichtliche einfach nicht?

			„W-wegen dem St-sto-stottern natürlich.“

			„Ach so. Und, ist das gut?“ Sie sagte es nebenher, als hätte er ihr gesagt, er hätte sich ein neues Computerspiel gekauft. Ist das gut...

			„N-nein, eigentlich n-nicht wirklich...“

			Er erzählte ihr von Stoffels Methoden und seiner Art, klagte ihr, wie dumm er sich da vorkam und so. Sie unterbrach ihn immer wieder mit Ausrufen wie: „So ein Arschloch“ oder „was für ein Sack!“. Als er schließlich geendet hatte, meinte sie: „An Deiner Stelle würde ich da ja nicht mehr hingehen.“

			Johannes zuckte zusammen. Nicht mehr hingehen, und seine letzte Chance auf Rettung fahren lassen? „A-aber ich will das losw-werden!“

			Freya lächelte und küsste ihn sanft auf die Wange: „Ich mag es!“

			„W-was?“ Johannes war fassungslos. 

			„Naja, es ist ein Teil von Dir. Wenn es jetzt plötzlich weg wäre, würde ich es, glaube ich, vermissen. Es macht Dich besonders. Aber wenn Du was dagegen tun willst, dann glaube ich nicht, dass das bei so einem Typen klappt. Du musst Dich da doch wohlfühlen und den nett finden und so. Sonst nützt das, glaube ich, nichts. Ich habe ja keine Ahnung davon, aber probier doch einfach mal einen anderen Therapeuten. Gibt ja genug.“

			„A-aber... Der Sch-stoffel ist doch der B-beste.“ 

			Schon als er das sagte, konnte er es selber nicht mehr glauben.

			„F-vielleicht mache ich das w-wi-irklich mal... bald.“

			Freya legte ihren Kopf gegen seine Schulter und nickte: „Was immer Du auch machen willst, ich würde Dir gerne dabei helfen!“

			„Das t-tust Du doch schon!“ sagte Johannes. 

			Es schellte zur nächsten Stunde, Erdkunde beim Radi. Sie fanden sich vor dem Erdkundesaal ein und wie immer hörten sie den Lehrer schon aus der Ferne ankommen, weil sein dicker Schlüsselbund laut klimperte. Nachdem sie sich gesetzt und durchgelüftet hatten, wurden die Atlanten ausgeteilt und sie legten mit einem neuen Thema los: Mexico City.

			Das Thema, dass Johannes damals schon vorbereitet hatte, um seine Referatlüge mit Robert decken zu können. 

			Der Radi dozierte: „Die Fläche von der Stadt wird immer größer und man weiß gar nicht genau, wieviele Leute da leben. Kann mir einer sagen, woran das liegt?“

			Sven meldete sich und sagte: „An den Slums.“ 

			Radi richtete sich auf: „An den Slums, an den Slums. Wie wär’ es mal mit ein bisschen mehr Fakten? Wir sind doch nicht mehr in der Sechsten, oder? Drück dich mal Stufenadäquat aus! Also, wer will?“

			Johannes wusste die Antwort. Aber er konnte sich ja nicht melden, der Radi würde ihn eh nicht drannehmen. Aber warum eigentlich nicht? Es wusste ja kein anderer die Antwort, und überhaupt. Warum sollte er sich zurückhalten? Die anderen waren doch die Dummen, die nichts wussten. Fergalon zum Beispiel würde sich nicht den Mund verbieten lassen. Mit einer ruckartigen Bewegung, bevor er es sich anders überlegen konnte, meldete sich Johannes. 

			Der Radi schaute ihn an: „Was ist los, Klinkenberg, musst Du auf’s Klo?“

			Johannes schluckte schwer und nahm seinen ganzen Mut zusammen. Er würde stottern, natürlich würde er das, also konnte er es auch direkt einplanen. Er würde jetzt stottern, und wenn der Radi sich auf den Kopf stellte: „Nnnein! Ich will w-was sagen!“

			Der Radi schüttelte den Kopf: „Nö, lass mal. Das dauert mir zu...“

			Johannes wurde wütend, stand auf und sagte laut und so deutlich es ging: „Die S-slumbildung kooommt von den hinzuz-ziehenden Landbewohner, die a-auf der sogenannten Landflucht siiind. Sie werden f-von den P-push und Pull-faktoren i-in die Stadt getrieben, zum B-beispiel von der H-hoffung auf Arbeit, die aber dann eeentäuscht wird und sie m-müssen dann in den S-slum wohnen. S-soll ich die anderen F-faktoren auch aufzählen?“

			Es war still um ihn herum. Er schaute sich um. Freya strahlte ihn an, alle anderen hatten einen eher dümmlichen Gesichtsausdruck. Sogar dem Radi hing der Mund offen. 

			„Hm? S-soll ich?“ fragte Johannes fast herausfordernd, als sei das eine Drohung. Der Radi klappte den Mund zu und meinte dann langsam: „Nein, dass reicht erst mal.“ 

			Den Rest der Stunde verbrachte Johannes in dem Hochgefühl, es den anderen und vor allem dem Radi kräftig gezeigt zu haben. Der würde ihm nicht mehr den Mund verbieten. Freya beugte sich zu ihm rüber: „Das war mutig!“

			Johannes drückte die Brust raus und sagte betont überheblich: „Ich weiß!“ 

			Er grinste breit, bis der Radi ihn anschnautze: „Was gibt es denn da zu grinsen?“ 

			Er zuckte nur die Schulter und verkniff es sich mühsam bis nach der Stunde. Dann aber stolzierte er breit lächelnd wie ein König über den, nein, seinen Schulhof, mit Freya als Königin im Arm. Er war der Held des Tages, zumindest für sich selber, und darauf kam es ja schliesslich an!

		

	
		
			Fast eine Katastrophe

			Nach der Schule schlenderten sie noch ein bisschen durch die Stadt. Sie waren gerade bis zum C&A gekommen, als ein Mann mit einem blau-weißen Mikro plötzlich von der Seite auf sie zusprang. 

			„Guten Tag, ich mache eine Umfrage für die ´Deutsche Welle´. Ihr wißt ja sicher, dass die Angehörigen nach dem Tod entscheiden können, ob der Tote seine Organe spenden soll. Was haltet ihr davon?“ 

			Er steckte Johannes das Mikro fast ins Gesicht. Der war so erschrocken, dass er gar nichts sagen konnte: „I-i-iiich... ähh, a-aalso... a-a-al-also...“ Er bekam kaum Luft, er musste die Worte mit Gewalt herauspressen, damit man überhaupt etwas hörte. 

			Der Reporter verzog halb überrascht, halb angewidert das Gesicht und meinte: „Naja, Vielleicht will Deine Freundin was dazu sagen?“ Er schob das Mikro zu Freya rüber. 

			Erstaunt hörte Johannes, wie Freya zu dem Mann sprach: „A-also ich d-denke, das s-s-so-sollte jeder selbst e-ent-entscheiden können!“

			Was tat sie da? Sie machte ihn nach, machte ihn lächerlich, vor einem wildfremden Mann, noch dazu einer vom Radio. 

			Der Reporter drückte eine Taste auf seinem Rekorder und schaute sie beide misstrauisch an. „Na gut, danke.“ verkündete er dann und machte, dass er weg kam. 

			Johannes funkelte Freya böse an: „W-was sollte d-denn das?“

			Freya lächelte: „Ich wollte...“

			Johannes unterbrach sie wütend: „D-du wolltest mich verarschen! D-du machst m-mich hier nach, d-damit alle lachen!“

			Jetzt wurde auch Freya wütend: „Wenn Du das wirklich denkst, dann kannst Du mich mal!“

			Johannes schnappte nach Luft, wollte noch etwas erwidern, aber dann sagte er nur: „F-fein!“ und drehte sich um. 

			Erst als sich irgendwann eine Hand auf seine Schulter legte und er Freyas Stimme hörte, drehte er sich wieder um. Sie sagte: „Mensch Hannes! Nun sei doch mal nicht so. Ich wollte Dich echt nicht verarschen!“

			Er stemmte die Hände in die Hüfte und fragte: „A-ach nein?“

			„Nein! Dafür habe ich Dich viel zu gern. Ich wollte nur mal sehen, wie das ist, damit ich weiß, wie Du dich fühlst, weißt Du? Mich stört Dein Stottern nicht, darum kann ich das nicht richtig nachvollziehen. Also dachte ich...“

			Sie schluckte schwer, und Johannes sah, dass sich Tränen in ihren Augen sammelten. 

			„Sei mir nicht mehr böse, ja, Ritter?“

			Schnell nahm Johannes sie in den Arm. Sie hatte es wegen ihm auf sich genommen, auch für einen Stotterer gehalten zu werden. Dazu noch im Radio. Und er Doofkopp machte ihr noch Vorwürfe. Dann blickte sie auf und die Tränen glitzerten in ihren Augen, aber sie lächelte ein bisschen: „Das war dumm, oder?“

			Johannes nickte: „Ja, f-von mir!“

			„Sch-stimmt!“ antwortete Freya, und sie beide lachten. 

			Sie gingen Hand in Hand die Einkaufsstrasse zurück. Freya piekste ihn in die Seite und meinte: „Das war knapp, was?“

			„W-wieso?“ fragte Johannes. Worauf wollte sie denn jetzt wieder hinaus, dieses verrückte Huhn. 

			„Naja... fast hätten wir uns gestritten!“ rief sie, so laut, dass die umstehenden Passanten sie verwirrt anschauten. 

			Johannes lachte: „Ja...“ dann zog er Freya plötzlich an sich. „Aber nur fast...“ sagte er leise und sie küssten sich wieder. Wenn es je einen Augenblick in seinem Leben gegeben hatte, der hätte ewig andauern können, dann war es dieser. 

		

	
		
			Jetzt reichts!

			Am Samstag spielten sie wieder, diesmal bei Johannes zu Hause. Seine Mutter hatte ihn eigentlich nicht spielen lassen wollen, denn ihr war das Ganze immer noch suspekt und sie konnte natürlich trotz allem nicht aus ihrer Haut. Also hatten Johannes und Freya einen Kompromiss ausgehandelt. Sie würden bei Johannes spielen, damit seine Mutter sich ein Bild machen könnte und dafür würde sie Essen für die ganze Meute machen. 

			Und jetzt war es soweit. Sie hatten bereits seit einigen Stunden gespielt und waren in die Fänge eines Urwaldvolkes geraten, die sie allem Anschein nach für ihren Mittagstisch vorgesehen hatten. Nur Johannes war seltsamerweise nicht gefesselt worden. Seine Mutter schaute ab und an herein und irgendwie kam es ihm so vor, als würde sie von ihrem Platz in der Küche aus lauschen, was sie im Wohnzimmer taten. Aber das war schon in Ordnung. 

			André beschrieb, wie sie in das Dorf kamen: „Es stehen einige einfache, kleine Hütten aus Stroh herum. Der Platz in der Mitte des Dorfes ist aus festgestampftem Lehm. Als ihr hereinkommt, kommen einige nackte Kinder auf Euch zugelaufen und bewerfen Euch mit Dreck und rufen etwas. Einige Frauen und Männer, alle nur in einem Lendenschurz, eilen ebenfalls zusammen. Ihr drei“, damit meinte er Freya, Konrad und Max, „müßt Euch das natürlich andersrum vorstellen, weil ihr ja kopfüber wie Vieh an einen Stock gebunden seid.“ André grinste breit und Max meinte: „Sehr witzig...“

			„Ich knurre ein bisschen und versuche nach irgendwem zu schnappen.“ meinte Konrad.

			„Die Dorfbewohner haben Deine prächtigen Zähne schon bemerkt und halten sich auf sichere Entfernung.“ André wandte sich an Johannes: „Aus der stehenden Position kannst Du erkennen, dass zwei der Hütten größer sind. Die eine gehört wohl dem Häuptling, denn es kommt jetzt ein dicker Mann heraus, der mit bunten Farben angemalt ist. Auf dem Vorhang aus geflochtenen Gräsern der anderen Hütte siehst Du zu Deinem Erstaunen einen Doppelkopflöwen, stark vereinfacht zwar, aber trotzdem eindeutig.“

			Das Zeichen von Fergalons Orden. Wahrscheinlich war er deswegen nicht gefesselt worden. Das war ja ein Glück... Johannes wusste natürlich genau, dass André das so geplant hatte, aber für Fergalon würde es wie pures Glück aussehen. 

			„Jetzt kommt eine junge, recht hübsche Frau zu Dir, die wie alle anderen oben ohne ist. Sie verneigt sich halb vor Dir, dann legt sie Dir einen Kranz aus Blumen um den Hals und küsst Dich kurz auf den Mund.“ beschrieb André.

			„Dann wird man mich jetzt hören, wie ich wütend an den Fesseln zerre und trotz Knebel versuche vor Wut zu schreien!“ sagte Freya mit einem spitzen Lächeln. 

			Johannes meinte: „I-ich drehe mich aber nicht um!“

			Freya drohte ihm spielerisch: „Na warte!“

			„Die Frau spricht Dich jetzt an: `Willkommen. Wir große Ehre Du kommen hier. Häuptling will Du und er essen.´“

			Johannes überlegte kurz, dann meinte er: „Ich f-verneige mich und sage dann: `Wertes Fräulein. Es ist mir eine g-große Ehre, dass der Häuptling mich einlädt, aber ich würde gerne mit meinen Freunden speisen.“ 

			André verdrehte die Augen und Johannes fragte sich, was er jetzt schon wieder falsch gemacht hatte. „Du mußt stottern, Johannes.“ brachte ihn André genervt drauf. 

			Max meinte: „Dauernd muß man Dich dabei ermahnen. Ich würde mal sagen, nur ganz selten mal zwischendurch stottern ist keine Nachteil-Punkte wert!“

			Konrad nickte: „Ja, jetzt reicht’s!“

			André mischte sich wieder ein: „Pass auf, ich mach Dir einen Vorschlag. Du kriegst heute keine Erfahrungspunkte und dafür hast Du dann sozusagen Dein Stottern weggekauft, okay?“

			Wenn das nur auch im echten Leben ginge. Aber Johannes war einverstanden. Je länger er Fergalon spielte, um so schwieriger war es ihm vorgekommen, an das Stottern zu denken. Im Rollenspiel war es mittlerweile genau umgekehrt. Hier mußte er versuchen zu stottern.

			Johannes, beziehungsweise Fergalon, rettete die Gruppe an diesem Abend vor dem Ende in einem Kochtopf. 

			Nach dem Spiel meinte seine Mutter: „Wie es scheint, habe ich mich wirklich getäuscht, was das Spiel anging... tut mir leid.“

			Johannes winkte ab: „Schon gut!“ und Freya meinte: „Meine Mutter sagt immer: `Besser Rollenspiel, wo ich weiß, wo sie ist, als kiffend in der Gosse...´“

			Seine Mutter lächelte. „Ja, vermutlich hat sie recht. Ach, übrigens, gibst Du mir grad Eure Nummer? Ich wollte Deine Mutter mal anrufen. Irgendwie habe ich mich ja doch ein bisschen daneben benommen...“

			Freya schrieb die Nummer auf und wenig später hörten sie seine Mutter sagen: „Ja, guten Tag Frau Weiss. Klinkenberg hier. Ich glaube, es gibt da ein paar Sachen, die wir klären sollten...“ 

			Aus Höflichkeit hörten sie nicht weiter zu - und weil sie dringend kuscheln mussten.

		

	
		
			Das Ende einer alten Geschichte

			Es war Sonntag, Freya und Johannes saßen aneinandergeschmiegt auf dem Sofa und lasen sich gegenseitig aus der „Unendlichen Geschichte“ von Michael Ende vor. Natürlich hätten sie auch einfach jeder für sich was lesen können, aber so war es schöner. 

			Johannes war dran zu lesen und er kniete sich mächtig rein, so mit mehreren Stimmen und kleinen Gesten, die das Ganze untermalten. Zu seiner Freude stotterte er auch kaum beim Vorlesen, so dass es sich richtig gut anhörte: „Als sie in die Gaststube t-traten, saß dort n-nur ein einziger Mann. Er war über d-den Tisch gebeugt und hatte die Hände in den b-blonden Haaren vergraben. E-es war Held Hynreck. Offensichtlich h-hatte er eine Ersatzrüstung i-in seinem Reisegep-päck mit sich ge-geführt, denn er trug jetzt eine etwas ain-einfachere Ausführung als die, die am Vortage beim Kampf mit B-bastian in stücke gegangen war.“

			Johannes hörte auf zu lesen. Plötzlich fielen ihm wieder die Geschichten ein, die er mit seinem Vater damals erfunden hatte. Da hatten auch immer Helden und Ritter in Rüstungen mitgespielt. 

			Freya schaute auf: „Was ist? Warum liest Du nicht weiter?“

			Johannes schaute traurig zu ihr: „Ich musste g-gerade an m-meinen Vater denken. W-wir h-haben uns damals immer G-geschichten ausgedacht. Einer fing an und der andere m-musste dann weitermachen, bis sie zuende war.“

			Freya lächelte: „Eine schöne Sache! Hat sicher Spaß gemacht.“

			„J-ja“ sagte Johannes, doch seine Stimme überschlug sich ein wenig, weil er plötzlich gegen Tränen ankämpfen musste, die heiss in seinen Augen brannten. „A-aber die letzte...“ er schluchzte: „d-die letzte hat er n-nie zuende erzählt...“ Jetzt liefen seine Tränen und er konnte sie einfach nicht mehr aufhalten. „D-der Ritter...“ sein Körper zitterte von einem Weinkrampf. Freya zog ihn an sich und strich ihm über den Kopf. 

			„D-der Ritter, er hatte eine Rüstung aus... aus R-raketenstahl und... und da war d-dieses Monster, mit hundert Armen. E-es lebte in einer Höhle, und als der Ritter reingeht, da...“ Sein Magen zog sich krampfhaft zusammen und ein neuer Schwall Tränen floss ihm die Wange herunter. „da ist der a-andere in uns reingefahren und mein Vater ist t-tot...“

			Er grub sein Gesicht in das schon nasse Kleid von Freya und weinte. Es tat so verdammt weh, immer noch, nach all den Jahren. 

			Freya strich ihm sanft das Haar aus dem Gesicht. Jetzt lag er auf der Couch, sein Kopf ruhte in ihrem Schoß. 

			Freya fing leise an zu reden: „Als der Ritter in die Höhle geht, da brüllt ihn das Monster an: `Was willst Du denn hier?´ Der Ritter zieht sein Schwert und antwortet mutig: `Ich will Dich erschlagen, denn Du machst den Dorfbewohnern Angst. Jede Nacht schleichst Du in die Stadt.`“

			Johannes brauchte ein Weile, bis er begriff, dass Freya die Geschichte zu Ende erzählte, die sein Vater angefangen hatte. 

			„Das Monster zuckte verlegen alle hundert Schultern: `Ich wollte doch nur zum Schneider, aber tagsüber kann ich nicht raus - Sonnenallergie!` Der Ritter war sehr verwirrt: `Was willst Du denn vom Schneider?` Das Monster antwortete: `Ich wollte hundert Handschuhe kaufen. Was glaubst Du, wie kalt es jetzt im Winter hier wird? Und ich friere dann an beiden Füßen und allen hundert Händen.` `Oh`, sagte der Ritter und überlegte. Dann ging er zurück in das Dorf und erzählte, wie es wirklich war. Da schenkten die Dorfbewohner dem Monster alle Handschuhe, die sie hatten und dafür half das Monster ihnen bei der Feldarbeit. So schnell wie es mit seinen hundert Armen konnte keiner das Unkraut ausrupfen. Und so lebten sie alle glücklich für immer und ewig!“

			Freyas Stimme verklang und Johannes musste noch schlimmer weinen. Aber nach einer Weile wurde es besser. Es war fast so, als hätte sein Vater mit dieser Geschichte unverrichtete Arbeit auf der Erde hinterlassen. Als Freya sie jetzt für ihn zu Ende führte, war das eine Art Abschluss. Es tat immer noch genauso weh, an seinen Vater zu denken, aber jetzt fühlte es sich nicht mehr ganz so an, als hätte er Johannes zurückgelassen. 

			Als endlich keine einzige Träne mehr in ihm war und er sich ein bisschen besser fühlte, richtete er sich auf und blickte Freya in die Augen. Etwas verschämt sagte er: „D-danke!“

			Freya lächelte und küsste ihn. Dann flüsterte sie ihm ins Ohr: „Ich glaube, ich liebe Dich!“ Johannes Herz hüpfte vor Freude. Es war eine seltsame Mischung aus Trauer und Freude, die er vorher nicht gekannt hatte. Sie drückten sich lange und küssten sich. 

			Dann machten sie den Fernseher an und warteten aneinandergekuschelt, bis seine Mutter wiederkam, denn sie bestand darauf Freya nach Hause zu fahren, wenn es wie heute etwas später wurde. 

			Als sie kam, ging Johannes ihr entgegen. Sie sah ihn an, bemerkte seine geröteten Augen und fragte: „Ist was passiert?“

			Johannes schluckte trocken und sagte: „Papa ist tot, Mama!“

			Seine Mutter schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder aufmachte, glitzerten auch in ihren Augen Tränen. „Ich weiß.“ brachte sie mit Mühe hervor. Dann ließ sie ihre Tasche achtlos fallen und streckte ihre Arme aus, um Johannes an sich zu ziehen. 

			„Ich weiß.“ sagte sie nochmal. „Aber er wird trotzdem immer bei uns sein!“

			Johannes nickte, während er verzweifelt versuchte, nicht schon wieder zu heulen. Es war vergebens. Aber diesmal versiegten die Tränen schneller. 

			„Lass uns Freya nach Hause fahren, Schatz. Es ist schon spät!“ sagte seine Mutter nach einer ganzen Weile und sie trennten sich. Als Freya vor ihrem Haus ausstieg, stieg auch Johannes aus und zum ersten Mal küssten sie sich, während seine Mutter dabei war. Er winkte, bis Freya an der Türe war, dann stieg er wieder ein. 

			Etwas bange schaute er zu seiner Mutter herüber, aber sie lächelte. „Ihr seid ein hübsches Paar!“ sagte sie, dann startete sie den Motor. 

			Ja, dachte sich Johannes, das waren sie wohl. Und zwischen ihnen war etwas ganz besonderes, etwas, dass er nicht verlieren wollte, denn es war das Beste, das er jemals hatte. 

			

			Abschied und Neubeginn

			Nach der Schule gingen sie oft durch die Stadt. Als sie es heute taten, fiel Johannes’ Blick im Vorbeigehen auf das blankgeputzte Schild an einer Hauswand, dass er schon so oft gesehen hatte. Genaugenommen jeden Dienstag. Ein Entschluss verfestigte sich in seinem Kopf und er ging langsamer. Freya drehte sich um: „Was ist denn?“

			Johannes kniff die Lippen entschlossen zusammen: „Ich muss m-mal schnell was erledigen. Wartest Du b-bitte hier?“

			Als Freya nickte, ließ er ihre Hand los und ging in das Arzthaus. Er stapfte wütend die Treppe hoch, und je weiter er nach oben kam, um so wütender wurde er. Dieser Stoffel kassierte dickes Geld ab und dann behandelte er Johannes so. 

			Jetzt war er an der Türe zu Stoffels Praxis. Er riss sie auf und stapfte an dem Empfang vorbei. Die Frau an der Anmeldung rief: „Aber Johann, Du bist doch heute gar nicht dran!“ aber er hörte sie kaum. Das Blut rauschte in seinen Ohren und er schaute nur auf den Boden vor seinen Füßen. Dann war er an der Türe zum Behandlungsraum und stieß sie auf. Stoffel saß alleine an seinem Schreibtisch und las etwas. Er hob den Kopf, als die Türe gegen die Wand knallte: „Johann, was...“

			„Schnauze!“ rief Johann wild. „Jetzt rede ich! Erstens h-heisse ich Johannes und nicht Johann. Zweitens sind sie ein Sch-stümper. Und drittens komme ich nicht mehr her! Außerdem hole ich mir jetzt...“ er zögerte kurz, aber als er sah, dass der Stoffel was sagen wollte, brüllte er: „eine Kö-Currywurst! So!“ 

			Er drehte sich um, knallte die Türe wieder zu und stapfte an der mehr als verblüfften Tusse vom Empfang vorbei. Er fühlte sich einfach hervorragend, weil er endlich getan hatte, wovon er seit Anfang der Therapie geträumt hatte: Dem Stoffel die Meinung zu geigen. Und er hatte Currywurst gesagt! Laut und deutlich, praktisch ohne zu stottern. Er war geheilt... Nun ja, das vielleicht nicht. Da hatte der Stoffel bestimmt auch nur Mist erzählt. Aber es fühlte sich trotzdem gut an. 

			Er trat nach draussen in die Sonne, die nach dem kalten Treppenhaus angenehm warm war. Freya stand gegen eine Wand gelehnt und erwartete ihn ungeduldig. Er eilte zu ihr, schnappte sie an der Hüfte und wirbelte mit ihr im Kreis. Sie kreischte kurz auf. 

			„Weißt Du was, Freya? Ich habe dem Stoffel die Meinung gesagt! Und ich hab Currywurst gesagt. Und ich geh da nicht mehr hin! Ist das nicht toll?“

			Freya lächelte breit und küsste ihn. 

			Johannes nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her: „Los, a-einkaufen!“ 

			Freya schloss zu ihm auf und legte ihm die Hand um die Hüfte. „Johannes, weisst Du was?“

			Johannes strahlte sie an, er fühlte sich einfach super. Er, der kleine Johannes, hatte dem eingebildeten Prof gezeigt, wo der Hammer hängt. „Hm?“ fragte er. 

			„Du hast grade gar nicht gestottert!“

			Johannes blieb stehen. „E-echt?“ 

			„Aber keine Angst, Schatz. Ich liebe Dich trotzdem.“ sagte Freya. Sie küsste ihn lachend auf die Wange und auch Johannes lachte mit. 

			Er hatte so viel vor sich, denn er wollte, dass sein Vater stolz auf ihn sein konnte. Und er würde es schaffen! Mit Freya!

		

	